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ETNLEITUNG

Die rdee zur studie dieser vorliegenden untersuchungen.
karn aus dem rnteresse zu wissen, was aus den zöglingen
des Heimes Döbli.ng geworden ist, woher sie stammten und
wie sie ihren Heimaufenthalt verkrafteten. Was für
Auswirkungen die einzelnen zivilstände der Kj.nder auf die
Heimerziehung und ihren weiteren Lebenslauf haben.
I{urden sie zu positiv, soziar, gestärkten Mitbürgern
unseres Gemeinwesens oder entwickelten sie sich trotz
aller Förderunq durch Erzieher und wohlwolrende Menschen,
zu Außenseiter der Gesellschaft.
Es wurde versucht die Gründe der Einweisung zu
durchreuchten, das verhalten in der Gruppe zu beschreiben
und die Lebensbewältigrung bis zum zeitpunkt d.er Befragung
darzustellen. Familiär bedingte Zusammenhänge zu
diskutieren und ihre l{ertigkeit aufzuzeigen.

Grundlegung:

Die vorliegende Erhebung erfaßte die Entwicklung
ehemaliger zöglinge des Heimes Döbring (ein Heim der
stadt wien) in zusarnmenhang mit dem sozialen und
psychischen umfeld ihrer väter, Mütter und Geschwister.

Die Langzeitstudie sorl aufzeigen, ob neurotische oder
psychosomatische Symptorne oder Auffälligkeiten in Bereich
des sozialverhaltens und der psychische Bewärtigung bei
Absolventen des Heimes Döbring im Laufe des Lebens
zunehmen, abnehrnen oder konstant bleiben. Dabei wird von
der Grundannahme ausgegangeDr daß die persönlichkeits-
entwicklung eines Kindes durch urnwerteinflüsse
mitbestimmt wird, wobei frühe umwelteinflüsse stärker
wirken als spätere.

Für den deutschsprachigen Raum
für ehemalige Absolventen einär
Tradit ion. Sie hatten das ZieI,
in den Erziehungs-insti tuLionen
Für rneine Arbeit. waren folgende

haben die Untersuchungen
Hej-rnerz iehung durchaus
den Erfolg oder Mißerfolg
aufzuzeigen.
Autoren wichtig:
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Eine Untersuchungen von L.PONGRATZ, H.O. }IüBNER
rrlebensbewältiung nach öffentlicher Erziehungrr,
Neuwied/Berl in 1959:

Die verfasser untersuchten 5g2 Jungen und 37g Mädchen,
die L95o/5L aus öffentl icher Erziehung entrassen wurden.
zur zeit der Entlassung hraren die Betroffenen l_6 bis zL
Jahre alt. Die probanden waren fünf bis sieben Jahre lang
im Hein.
Die Autoren stel l ten sich die Frage ,rst die öffent, l ich
Erziehung tiberwiegend erfogreich? I{ie sind sie im Leben
zurechtgekornmen? Läßt sich in ihrer Entwicklung die
Auswirkung der öffentlichen Maßnahmen nachweisen?r s 1

Nach Pongratz/Hübner hat sich ein junger Mensch in der
Geserlschaft bewährt, hrenn er nicht straffärr ig wird,
seine Mitmenschen nicht schädigt, ausnutzt oder
beeinträchtigt, arbeitet und seine Angehörigen versorgt.
Die Autoren unterscheiden demnach drei Bewährunsbereiche:
Bewährung gegenüber dem Gesetz und Recht
Bewährung irn sozialen Raum und.
Bewährung in der Arbeitswelt

BAAS, G. rfAuswirkungien von
Erz iehungsheim'r ,  Diss.  L9g6

Langzeituntersuchung im
Frankfurt/Main.

Die Autorin untersuchte 50 probanden, die zu
verschiedenen zeiten irn Großheim rrwiesenhof, lebten und
entweder von Geburt an oder mindestens fünf Jahre i-m Heim
untergebracht waren.

Die 60 rnterviewt,en wurden in 4 Gruppen eingeteitt.

1. die Heimunterbringung erfolgte vor tgTO
2. die Heimunterbrinung geschah nach LgTo
3. Dauer des Haumaufenthaltes
4 . Entlassungszeitraum
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L. die Heinunt,erbringung erfolgte vor 1970.
Die erste Gruppe ( 1-3 weibliche und 2 nännliche)
wurden in den Jahren L965- L97L entlassen. Zum
Zeitpunkt der Befrag:ung waren sie zwischen 24 und 32
Jahre alt und vor 8- 14 Jahren aus dem Heim entlassen
worden. Sie gehörten alle zu den Langzeitunter-
gebrachten.

2. die Heirnunterbrinung geschah nach L97O.
Die zweit,e Gruppe ( 9 weibl iche, 6 männliche) verl ieß
in den Jahren L972 t976 das Heim. Sie r,r/aren zum
Zeitpunkt des fnterviews L8- 26 Jahre alt und haben
das Heim vor 3 - 7 Jahren verlassen.

3. die Jugendlichen der Gruppe fII  ( 9 weibl iche, 6
rnännliche) wurden L977 -79 entlassen und hraren zum
Zeitpunkt des Interviews 16- L9 Jahre alt.

4. Al le Probanden der cruppe IV (5 weibl iche, 10
nännliche) waren bei der Befragung noch im Heim.
s .  8  -  9

zu alren hatte die Autorin während der Heirnunterbrinqunq
der Jugendlichen Kontakt.
Das Interesse lag daran |tWelche Zukunftspläne die
Jugendlichen venrirklichen konnten, welche
Zukunftserwartungen geschäitert waren und welche
Zukunftspläne sie gegenwärtig hattenrr.
Die zeit in Heirn und die zeit vor der Heimentlassung bis
zum zeitpunkt der Befragung. Es fanden sich also keine
detaillierten Angaben über das Geschehen im Hein und auch
nicht über die Familienangehörigen der probanden.
Die Befragung erfolgte in Form eines rntensivinterviews
(F r ied i r ch  S .  244  f f ) .
Es wurde der faniliäre Hintergrund untersucht und
festgestellt, daß eine überwiegende Anzahr der probanden
der Gr.r und rr aus sogenannten unvollständigen Farni l ien
stammten. Die Jugendlichen der Gr. rrr und rV kamen meist
aus den unteren sozialen Schichten.
Die untersuchung ergab, daß die Heimbedingungen (auch die
verbesserten) bei den Betroffenen ein selbständigwerden
und die Entwicklung eines Eigenverantwortungs- und
positiven Selbstwertgefühles verhinderte.
Die üugendlichen litten besonders unter der rnstabilit,ät
der persönlichen Bezüge. Der häufige Betreuerwechser
bringt Enttäuschungen, schafft Desinteresse an neuen
zwischenmenschlichen Beziehung€D, Distanzlosigkeit und
Kä1te in emotionalen Bereich.
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Ohne farniliäre Unterstützung und Bezugspersonen gerieten
die Betroffenen oft in materiel le und soziale Notlagen
bzw. verloren ihre Selbständigkeit wieder und leben z.B.
in Behindertenheimen.
Nur mit Hil fe von Bezugspersonen (Sozialarbeiter,
ehenalige Erzieher, Stationsschwestern, Arbeitgeber)
konnten die Betroffenen ihre Defizite, die aus der
jahrelangen Heinunterbringung resultierten, teilweise
aufarbeiten.

s  473 484

IfalteT SCHEUBER IIHETMERZIEHUNG TJND HEIMERZIEHUNSERFOLGI'.
Eine Längsschnittuntersuchung und Kasuistik zur
Darstellung der Entwicklung von Heirnkindern. Diss. l_983
Tübingen.

In dieser Untersuchung wurden anhand eines
[Slnrptomfragebogensrr jeweils von den zwei Haupterziehern
eines Kindes unabhängig voneinander dieselben Symptome
erfragt, anschließend ausgezählt und vom Verfasser in
Zusammenarbeit nit einer Psychologin und zwei Diplom-
Pädagogen ausgewertet. Darnit wollten sie prüfen, wie weit
vor allem der Faktor rrHeimzugehörigkeittt aber auch
Faktoren wie Geschlecht und Alter Einfluß auf die
Ausprägung der Syrnptom-belastung der Heirnkinder hatten.
Es wurden al le 3-20 Kinder, die sich zu diesem Zeitpunkt
irn Hein befanden, untersucht.

S3

Fünf Symptone, die sich teilweise überschneiden, rryurd.en
erfragt:

L) Psychosomtische Funktionen
2l Sexuelle Aktivität
3) Motorik und Sprache
4) Affektives Verhalten
5) Schul- und Sozialverhalten

';
':'

l



Die Slanptome wurden in

1. Sympt,onfrei
2. Ieicht, belastet
3. näßig belastet
4. stark belastet:
5. stark belastet:

5

fünf Belastungsstufen eingetei l t :

Problenkinder
Anstaltsfä11e

Mit Hilfe der Syrnptornbewertunsskala wurde versucht, die
Persönlichkeitsentwickrung der untersuchten zöglinge, in
einem zeitrauur von drei Jahren zu erfassen und einen
Vergleich ni t  dem St ichtag 1.1-.1925 und l_.1.  L}TB
herzustellen.

Laut verfasser zeigt die Gesaurt-Häufigkeitsverteilung der
Kinder nach ihrer Sympt,onbelastung irn Vergleich der
beiden untersuchungen eine posit,ive Entwicklung.
rrDer Schweregrad der Ausprägung der Einzelsymptome war
rückläufig; teirweise altersbedingt, teilweise aber auch
unabhängig von bestinmten Altersstufen durch die Dauer
der Heimzugehörigkeit. tr
Die Dauer des Hej.maufenthaltes hatte jedoch
vermehrten Schlafstörungen eine unmittelbare
Angst, erweist sich
für Heirnkinder als Schlüsselsymptom.

auf die
Auswirkung.

synptone könne auch eine umlenkung erfahren. r Aggressive
Affekte traten gegenüber der Erstuntersuchung zurück,
dafür trat beispielweise das Syrnpton Nägelkauen häufiger
auf. Eine ähnliche l{echselwirkung konnte bei den
sprachstörungen festgestellt werden. Der Anteir der
sprachgestörten, die an schrafstörungen litten, ging
zurück, es vermehrten sich dafür solche rnit
psychomotorischer Hyperaktivität und Tics',.

s L61_-L64

Drei Jahre nach der zweituntersuchung ste]Ite der Autor
die Lebensgeschichte der zöglinge vor, die rnindestens r-B
,fahre alt waren.
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Er bewertete:

a) die Schul- und Berufsausbildung,
b)  St raf fä l1 igkei t ,
c) soziale fntegration und
d) das Verhältnis zu A1kohol und Droge.

Ad a)  23 der  3L Probanden (74,2 z)  schrossen e ine Berufs-
ausbildung erfolgreich ab. fn 4 Fällen war die
Berufsausbildung negativ. Bei 3 ist der Verlauf
nicht bekannt. Der geistig behinderte Schüler ist
nicht mitgerechnet. In einemn Fall war der Grund
des Abruchs der Ausbildung Alkoho1, in zrrei FäIlen
Drogen und in einem Fall nachhaltig gestörte
Soz ialbez iehung.

ad b) 3 von 31 Probanden wurden wegen eines krimnerlen
Deliktes verurteilt. Es wurden aber in der
Folgezeit keine Rückfä,Lle bekannt

ad c) Die Einbindung in eine Gruppe oder in einen
Freundeskreis gelang bei 7 von 3l- nicht. sie hatten
Integrations schwierigke iten

ad d) Bei 2 Jungen gab es erhebliche probleme mit
Alkohol.
rn vier Färlen ist Drogenkonsum bekannt geworden.

Auf diese Grundlage wurde für die 3j_ inzwischen
Erwachsenen folgende Bilanz gezogen:
l f ln  2O FäI len (66,6 S)  kann von e iner  pos i t iven
Entwicklung gesprochen werden. In 3 Fätlen ist die
Entwicklung gefährdet doch nit positivem Trend. rn 3
Fälren ist die Entwicklung gefährdet aber keine Tendenz
sichtbar. rn 4 Fällen ist die Entwicklung als negativ zu
bezeichnenrr.
Der Autor ist der Meinung:
ItDaß das Ergebnis dieser Arbeit gezeigt hat, daß irn Hein
posit ive soziarisationsverläufe möglich sind. Es kann
aber nur der einen wertvorlen Beitrag in der Betreuung
von Kindern und Jugendlichen leisten, welcher sich seiner
verantwortung bewußt ist und daraus richtige Konseguenzen
zieht. Es soll ten l ieber weniger Heirnplätze angeboten
werden als mehr Erzieher. euali tät kann nicht immer durch
Quantität ersetzt werden. r,iieder nit den Kindern
zusanmenleben ist eine dieser praktischen Konseguenzenr.
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PETET HÜBNER'IKATAMNESTISCHE ERIIEBUNGEN ÜBER EHEITALIGE
PROBANDEN DEs HAusEs KTEFERNGRUND rr",  Diss. 1985, Berl in

Die zielgruppe des verfassers lvaren die ehemaligen
Absolventen des schülerheimes tHaus Kieferngrund rrr. Ars
Ausgangspopuration wurden 169 personen die in den Jahren
L964-L969 im Haus Kieferngrund rr Aufnahme fanden
beschrieben. Für die Erhebung der katamnestischen Daten
kamen l-L8 Freiwil l ige in Frage.
Die Arbeit gl iedert sich in vier Teilbereiche:

(L) fnit i tat ion (persönliche Kontaktaufnahme)
(2) Prozess (Verfahrungsschrit te)
(3) Quellen (Bennenung der einzelnen prozesspräne)
(4) Verarbeitung (Einordnung der herangezogenen
Informationen)

Die Durchführung erfolgte zuerst durch die
Kontaktaufnahme. Die Anamnese wurde mittels Heimakten,
Gutachten und schulakten erhoben. Die Katamnese durch
Jugendamatsakte und Gespräche mit den soziararbeitern und
teirweise persönliche Nachbetreuung von schulabgängern
des verfassers. persönliche schreiben, Fragebogen,
Hausbesuche und schriftliche Befragung wurde
durchgeftrhrt. Der zeitraum erstreckte sich von Lg77-LIBJ..

Die Datenverarbeitung wurde rnittels spss vorgenommen.

Fünf Merkrnale wurden erstellt:

L  Fami l iäre
2 Biographische
3 Belastungsschwäche
4 Inpulsivität und Aggressivität
5 Krininali tät

s35

zu den oben genannten Merkmalen wurden folgende weitere
Eigenschaften beschrieben:

Nervosität
Aggressivität
Erregbarkeit
Gesell igkeit,
Gelassenheit
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Dominanzstreben
Gehernmtheit
Offenheit
Extraversion
Emotionale Labilität
Maskulinität
s38

Mit deren Ausarbeitung und Kornbinantionen ergaben sich
folgende Erkenntnisse :

Bei der Entwicklung von Jugendlichen spielt die Schu1e
als rnstitution sozialer Kontrolle eine bedeutende Rolle.
Ein besonderes Augenmerk verdient nach den Ergebnissen
dieser stichprobe die Probrematik des schurbeginns. Eine
weitere Bruchstelle zeichnet sich für die 5.-6.
Krassenstufe ab. rn diesem Abschnitt fätrt auch die erste
Entscheidung zur Heimeinweisung.

Er sagt:
trEin höheres Ausmaß an Differenzierung rnit Bezug auf die
unterschiedrichen Eingangsvoraussetzungen der schüler und
ein gezieltes Angebot in Sinne eines pragmatischen
orientierten curricurums zum sozialen Lernen für den
untersuchten Personenkreis ist notwenig und das Syrnptorn
''SCHULSCHI,üINZEN* ist durch die große Anzahl besonders
beachtenswertrr.

In den Heimen sollten *roff="nrrlpflichtige Kinder und
Jugendliche gefördert werden, die durch höhere
wegrauftendenzen und stärkere Legarauffälrigkeiten in
anderen Einrichtungen nicht mehr zu betreuen rdaren. Trotz
des rrhalbabgeschlossenen Heimesr zeigte sich in der
Häufigkeit, der Entweichungen eine weitere steigerung.

Die unterbringung in dem untersuchten Heirn unterschied
frühzeitig zwischen den Jugendli.chen, die von Maßnahmen
der rnstitutionalisierung beeinfrußbar waren und jenen,
deren Problematik sich dadureh eher manifestierte.
Auch bei der untersuchung von .Auf- und Absteigerr wurde
deutlich, daß reeht früh tendentielle
Richtungsfestlegungien erfolgten. Noch während des
Heimaufenthaltes zeichnete sich die spätere Entr^rickrung
zu höherer oder geringerer Krininarität ab. Damit wird
deutrich, daß der rnstitution trHeimtr diskrininative
Funktion zukomrnt.
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Bei der Arbeitssuche sollte mehr auf die Wünsche und
Möglichkeiten der Jrigendlichen eingegangen werden. Diese
Notwendigkeit ist, durch die Häufigkeit der
Arbeitsstellenwechsel zu entnehmen. Dieser Wechsel zieht
eine Steigerung der Straffäl l ikeit nach sich.

Die hohen Zusammenhangswerte nit Legal- und
Arbeitsverhalten belegen den Stellenwert bei a1len Fragen
der sozialen fntegration. Es konnte festgestellt werden,
daß nit festen Bindungen, nach der Ent1assung aus dem
Hein, die Wahrscheinlichkeit dauerhaft abweichenden
Verhaltens gemindert wird. Heim- und Haftzeiten stehen
einer Erueiterungr der sozialen Erfahrung entgegen und
erschweren eine Partnerbindung.
Zusammenfassend wurde festgestellt, daß aus den
Erhebungen kaum positive Belege für die fördernde $Iirkung
der Öffentlichen Erziehung zu ermitteln $raren.

s 2LL- 2L5

Bei dieser Untersuchung besteht die Gefahr, daß die
Ergebnisse trotz aller methodischer Vorsichtsmaßnahmen
subjektiv gefärbt sind, da ich selbst i-8 Jahre in di-esem
Heim tätig war und mit den
Probanden noch teilweise lange Jahre in Verbindung stand.
Sicher hat die Beziehung auch dazu beigetraelen, daß ich
etliche aufsuchen und interviewen konnte.

Methoden der Untersuchung

Neue untersuchungsmethoden basieren auf der Auswahl schon
angie-wandter und erprobter Verfahren. Sie wurden nur in
bestirnmten gewünschten Bereichen ergänzt und erneuert.

Folgende Fragen stellen sich dem Beobachter:

!{ie bekonrme ich einen wirkunsvollen Kontakt bzw. einen
Zugang zu den zu untersuchenden personen.
Wie soll das Verhältnis zwischen Beobachter und
Beobachteten aussehen?

3. Und schließlich, wie sol l  das protokoll  aussehen, ün
es wissenschaftlich verwerten zu können?

L .

2 .
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Der Zugang zu der zu untersuchenden Gruppe

Im Zugangsstudium entscheidet es'sich, ob der Forscher
die Aufgabe, die er sich gestellt hat, überhaupt
ausfähren kann. In diesem Falle ist das Kennen
verschiedener Zugangsarten durch die langjährige Arbeit
nit Jugendlichen dieser Randgruppen gegeben, weiters ist
die Kenntnis verschiedener Methoden von vorteil. Es ist
natürlich, daß verschiedene Methoden bei den einzelnen
Gruppen anzuwenden sind. So wird bei ehemaligen
Ireimkindern anders vorzugehen sein, als bei Krininellen
oder Bearnten.
Ein gelungener zugang zu den Probanden ist entscheidend
für den Erfolg der Untersuchung.
Die schwierigkeit rag vor alrem darin, den Aufenthalt des
zu Befragenden festzustellen. Durch Akten- vermerke,
Telefonbuch, lfissen anderer Kollegen und Schüler,
!{eitervermittlungr der Eltern oder Bekannten war es
nög1ich, die erforderlichen Adressen ausfindig zu rnachen.
war dies einnal erreichtr so wurde ein geeigneter Termin
ausgemacht.
Nicht imner wurde dieser eingehalten und so passierte es
häufig, daß ich nehrmals vergeblich zum Treffpunkt
gefahren bin, bis endlich ein Interview zustande kam.
Kinder, die das Leben gemeistert hatten, lraren oft sehr
erfreut, ihren ehemalgen Betreuer zu t,reffen. Bei
anderen, die im sozialen Out gelandet sind, mußt,e man
häufiger nachfragen, um ein Treffen vereinbaren zu
können. In zahlreichen FäIlen bestand überhaupt kein
Interesse an einer Begegnung.
Schüler wie Eltern waren, wenn sie das Treffen
akzeptierten, bereit frei über ihr Leben zu erzählen und
es entwickelte sich, ein vertrautes Gespräch. Das
frühere zusammeleben im Heirn ist sicherrich ein wichtiger
Faktor, der zum Geringen dieser untersuchung beigetragen
hat. Die Erinnerung an gemeinsame Erlebnisse, wie
Ferienaufenthalte, zeltlager, Bergsteig€n, Ausflüge und
schikurse war sehr förderlich, um ein vertrauen zwischen
Befragten und Fragenden, herzustellen.
Bereits der sozialantroporoge MALrNowsKr verrangt, eine
enge Beziehung des Forschers zu der zu untersuchenden
Kultur und deren Menschen.
Das rrqualitativerr vorgehen entspricht auch der Absicht,
anhand von rrlebensgeschichtent soziale und historische
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Prozesse, die für eine Lebenswelt charakterist isch sind,
zu erkennen.
Auch H.S.Becker verlangt, I t laufbahnenrt (Berufslaufbahnen
oder auch abweichende krirninelle Karrieren) zu studieren.
Er wendet sich gegen das tibliche Instrurnent der
Multivariationsanalyse, die von dlbr Annahme ausgeht, daß
alle bei der Entstehung des untersuchten Phänomens
betei l igrten Faktoren gleichzeit ig wirksam sind. Sie sucht
herauszufinden welche Variablen oder Kornbinationen von
rrVariablentr das zu untersuchende Verhalten am besten
ftvoraussagfenrt .
Demnach könnte zurn Beispiel eine Untersuchung über
jugendliche Delinquenz herauszufinden suchen, ob der
Intel l igenzquotient, der Lebensbereich des Kindes,
Herkunft aus einer zerrütterten oder intakten Farnilie für
eine StraffäI l igkeit verantwortl ich sind. (Becker; Zur
Soziologie abweichendes Verhalten 198i- S 20).
Becker wil l  danit sagen, daß tatsäehlich nicht al le
ursachen zur gleicher Zeit wirksam sind, daß sich närnl ich
verhaltensmuster in regernäßiger Abforge entwickeln. Eine
zerrüttete Familie ist von sich aus noch keine Ursache
für eine bestirnmte kriminelle Karriere. Es ist zu
unt,ersuchen wie diese Variable zur l{irkung kommt, welche
sehritte also unternommen werden, um das für eine solche
entsprechend.e Handeln zu erlernen. Menschen nänlich, die
keine Kontakte zur Kriminalität haben, werden da ihnen
das rr l{ issenrr fehlt,  kaum eine krirninelle Karriere
einschlagen. Eine solche Methode, die Laufbahnen bzw.
Karrieren untersuchtr uil von diesen Schlüsse1n auf
soziale Hintergründe und Realitäten zu ziehen, bezeichten
man auch aIs rrbiographische Methoderr.
Einzufügen ist hier, daß ein solches Vorgehen vor al lem
dazu angetan ist, bereits abgeraufene Karrieren zu deuten
und zu erklären, welche Faktoren sich als für sie
bestimmend erwiesen haben. Keineslregs soll mit den
Ergebnissen einer solchen Forschung angedeutet werden,
daß in jedem Fall bei vorl iegen solcher Faktoren oder
Prozesse eine ähnliche Karriere eingeschLagen werden muß
oder werden wird.
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Auswertungsverfahren

Es ist besonders wichtig, daß der Feldforscher sein
ehrliches Interesse bekundet, dadurch wächst das
Vertrauen und der Befragte gewinnt Zutrauen.
Mittels eines Fragebogens und eines qualitativen
Interrriews wurde versucht, nöglichst viele Daten zu
bekonrnen. Der Fragebogen wurde selbst erstellt und auf
die Erfordernisse der Heinkinder zugeschnitten.
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bei Aufnahne
Kindes in ein

bei Ent lassung des
Klndes aus dem Heinbei der

Geburt

Iedi.g

verh.m. X3/.

verheiratet

Lebensgem.

geschieden

getTennt leb.

vervitvet

I3etreuungssiüuat ion des Kindes vor dem Eintr i t t  in das Heirn.

Eltern

ilutter

l{utter,/Partn.

Vater

\ f a l - a a  / i )
r  $ v v - l  ! {

G roße l te rn

Großmutter

Großvater

Pf legeeltern

IIein, / intern.

andere Verw.

bei anderen

Lebens jahr

des
Hein

Geburtsjahr

!
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V erhalt ensauf fäI1igke it en vor der überstellu:rg 1:rs äein

Unterordaungsschw.
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Aufenthalt Lrn PsYch. I{rk.

Sehwere Kran}heit
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lernerfolge und absolviert e Schultypen

Schulbesuch vor d.en Heimaufenthalt
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Vo].ksschule

Hauptschule A Zug
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Po1yt. letrrgeng
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Schulbesuch wäbrend des l{eimaufenth.

K].asse

Volksschule

Hauptschule A ZW

B ZvS

Polyt. lehrgaag

Sonderschule

Faehschule

AIIS, BHS

Schulbesuch nach den Hei-:naufenth.

Hauptschule A ZtrS

B Zue

Polyt. lehrgang

Sond.erschule

Fachschu].e

AIIS, BHS

r
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Verhaltensauffäl1igkeit en fur Hejs

T
l
l
Tn
ln
T

Tnnnn
l

Allgemei  ne:

Nägelbej-ßen

lVacke].tic

and.erer Ti.c

Unruhe

Angst

S t i.nnr:ng s s chura.n ktrng en

Scbulschwänzen

Etrtrresis

Hörstörung

Sehstönrng

Psychose

Depression, Suj.zld od,er Versuch

Aufenthalt im Psychiatr. Krk.

schwere Krankheit oder Uafäl1e

sportl ich inaktiv

manuell ungeschickt

lu
il

Rauehen

.Alkoho].

Droger:.mlßbrauch

aktlv

u,anuell geschiekt

1 2 3 tl 5
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Verhalt ensaufälligke5-t ea is Eeim

Arbeitshaltuag

inaktj.v

wenig ausdauernd.

rrnkonzentriert

vergessl ich ja

lAngSan

schla.npig

oberfläeh].j-ch

beschäft ist  s ich
nicht a].löin

u-n.seJ-bständig

aktiv

ausd.auernd

konzentriert

nei:r

schaef,l

genau

gründlich

beschäft igt

selbstäadig

sich a].lej-n

1 z 5 Ll 5
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GrupB enverhalt ea

Einordnung

scheu, schücbtern

d.istenzarm

Pseudol'ogi-en

EigentunsdeJ.ikte

ei:rzelg[ngerisch

wird. abgelehnt

sextrelle AuffäIligk,

A€;gressivität

Frustratj-oastoleranz

ne].n

Ja

ja

ja

aufgeschlossen

nej.a

nein

ne in

kontaktfreudig

wird. nnerkannt

aein

nein

. i ^
J a

j a

ja

nein

4 L 3 tr -r
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abgeschl .ossen

abgebrochen

la Ausbildtang

erLernter Beruf

d.erzeit ausgeübter Beruf

a  a  a  a  o  a  a  a  a  t  a  a  a  a  a a  a  a  a  t  a  a  a  a

ausgeübte Berufe

Beschäftigt a3.s

Angeste3-lter

Arbei.ter

SeJ'bstäadi.ger

Arbej.ts].os

unn
Tn
In

Art der Berufsausbildtug
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Die Vorgeschichte (Anarnnese) bis zur Entlassung aus dem
Hein Döbting konnte bei allen L37 Probanden durch die
Fürsorgeakte und eigene Beurteilung erfaßt werden. 70
Zöglinge konnten besucht und befragt werden. L0 !,rurden
trotz mehrmaligen Anschreibens nicht angetroffen. Auch
ist es einige Male vorgekornmen, daß ich umsonst zum
vereinbarten Treffpunkt fuhr. Dies wiederholte sich bei
ein und derselben Person oft, nehnnals, bis ein Interview
zustande kam.

Statistische Auswertung

Als statistisches Software wurde SPSS 4.0 in der am EDV-
Zentrum der Universität ltien installierten Fassung für
Großrechner (IBM 3090) in Anspruch genonmen.

TTSPSS ist ein integriertes System von Computer-
progranmen zur statistischen Analyse sozialwissen-
schaftl icher Datenrt.

L53 Variable standen zur Verfügung.

Es wurden liniare Auszählungen und Kreuztabellen
erstellt, die häufig in einer Wertskala von fünf
(Slnnptomen) unterteilt waren.
Eine 5 I Niveau wurde getestet und mit dem Merkmal ttsrl
versehen, darüberliegende Werte bekamen die Signatur rrnsrl

Die Datenstruktur der Untersuchungen gliedert sich in

drei Abschnitte:

L. Die rnfomationen von der Geburt des probanden bis z:ur
Heimeinweisung (Anamnese),

2. die Zeit im Heim und ihre pädagogischen Auswirkungen
3. die Zeit nach der Entlassung aus dem Heim Döbling

(Katamnese) .
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ügnnsrnLr,uuescnüNDE rN DAS
HEIM DöBLING

Es ist zu berücksichtigen, daß mehrere Gründe für die
Aufnahme eines Kindes in das Heim maßgebend sein konnten.
In den Jahren bis l-980 waren es vor allem
förderungsfähige Kinder. Nach tgg0 änderte sich das
Klientel durch die zunehnende amburante Betreuung und sie
entsprachen nicht mehr dern typischen Döblinger Zög1ing.
Der Vergleich nit den Einweisungsgsründen des
rrstaatrichen !{aisenheimestt in Essringen am Neckar. walter
Scheuber rfHeirnerziehung und Heirnerziehungserfolg,
Sei te 3] . t r .

Erziehungsnotstand
Mutter muB arbeiten
Mißhandlung
geschieden
Tod eines Elterntei les
Mutter kfuMiert sich nicht
um das Kind
Gefährdung, Verwahrlosung
Ausfall der Pflelteperson
Wohnungsproblen, Obdachlosigkeit
I{unsch des Minderjährigen
Pflegerückstellung
wegen Krankheit, (Schizophr. )

Hein Ess.

nZ
47  39 .2
L L  9 , l _

6  5 . O

3 0  2 5 . O

3 6  3 0 .  O

Heim Döbl .

nZ
59  43 .  1_
L0  7 .3
L4  tO .2
58  42 .3
27  L9 .7

3L  22 .6
27  L9 .7
52  38 .0
t_6 LL.7
L9  13 .9

9  6 .6
24  L7  . 5

Nicht a1le Einweisungskriterien wurden bei scheuber
angeftrhrt.
Der deutliche unterschied bei geschiedenen Eltern und bei
Mißhandlungen ist augenscheinlich. wobei auf die große
Dunkelziffer bei l l i8handlungen hinzuweisen ist.
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Zusarnmenhänge
den Zivilstand

zwischen den überstellungsgründen und
der Mutter bei der Aufnahme des Kindes

in das Heim

Erziehungsnotstand:

Schwächer bei Kindern die beide oder
einen Elternteil verloren haben

Mutter künmert sich nicht un das Kind:

].n el_ner
anderen

NS

ns

s
0 .03072

NS

s
o .  0L007
s

S

o  .  00246

S

0 .00246

nZ
Tg 2e  .6

31_ .  0

33 .3

90 .  0

5  33 .3

35 .7

20 .0

L 7 63  . 0

Stärker bei geschiedenen und
Lebensgemeinschaft nit. einem
Partner

Vor allem bei Kindern mit
Stiefelternteil

und bei leiblichen Eltern

L 8

2

Mutter muß arbeiten:

Sehr stark bei den Geschiedenen
Doppelt so stark als erwartet.

Gefährdung, Verwahrlosung:

Stärker bei leibl ichen Eltern

Mißhandlung:

elnem

5

3

Ausfal l  der Pflegeperson:

Sehr stark bei Kindern, die ein
Elternteil verloren haben.
Auch bei ledigen Müttern bemerkenswert
gehäuft l - L  6 4 . 7
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I{ohnprobleme, Obdachlosigkeit :

Etwas stärker bei Mütter rnit einer
Lebensgemeinschaft

Iilunsch des Minderjährigen:

Stark bei Xinder wo ein Elternteil mit
einem anderen Partner verheiratet $rar.
Doppelt so stark wie der erwartete !{ert.

I{egen Krankheit (Schizophrenie) eines

Elterntei les:

Vor a1lem bei ledigen Müttern
Doppelt so stark wie erwartet.

ns

s
0 .0L40

33 .3

35 ,7

4 1 " . 2
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ZIVILSTAND DER MUTTER BEI DER GEBURT, BEI
DER AUTNAH},IE UND BEI DER

ENTIJASSUNG DES KINDES AUS DEM HEIM DÖBLING

ZcK Zivilstand des Kindes
ZYIA Zivilstand der Mutter

das Heim Döbling
Zl{E Zivilstand der Mutter

aus dem Heim Döbling

(Eltern) bei der Geburt.
bei der Aufnahme des Kindes in

bei der Entlassung des Kindes

1
nZ

35  26 .3
L7  L2 .4
L2  8 .8

2
nZn

86  62 .8  2
L5  10 .9  L4

6  4 .4  l _5

5
nZ
4  2 .9

58  42 .3
59  43 .O

6

nZ
L  0 . 7

2 7  L 9 . 7

3 7  2 7 . O

3
z

4
z

ZGK
ZYLA
ZME

L .5
r .0 .2
L 0 . 9

5 .8
4 .4
6 .9

n

8

6

9

L = Iedig
2 = verheiratet nit Kindesvater
3 - verheiratet rnit einem anderen Partner
4 = Lebensgemeinschaft
5 = geschieden
6 = vervitwet ( ein Elternteil oder beide Eltern
gestorben)



I t-l

F..I I

2 8

Es ist bemerkenswert, daß 62,8 Z (86) der leiblichen
Eltern bei der Geburt der Kinder verheiratet waren. Bis
zur Aufnahme in das Hein Döbling waren nur mehr l_Or9 Z
(15) der Eltern verheiratet und bei der Entlassung aus
dem Heim Döbl ing waren es nur mehr 4,4 Z (6).
weiters ist, der hohe Anteil der Kinder zu erwähnen, d.eren
Eltern (ein Elterternteil oder beide Elternt,eile) bei der
Aufnahme in das Heim (27, L9.7 z) und bei der Entrassung
d.er Kinder aus dem Heim (37 , 27.02) gestorben sind. Dies
Iäßt auch auf das soziale Umfeld der Kinder in diesem
Haus schließen.

f.s l . *  s..t r.l tl I
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Veränderung des Zivilstandes der ledigen Mütter von der

Geburt des Kindes bis zur Aufnahme des Kindes in das Heirn

DöbIing.

unverändert
verh. rnit einern Partner
Lebensgemeinschaft
geschieden
ein Elternteil gestorben

,*
1 .1
L .3
L .4
1 .5
1 .6

Vs

47 .2
27 .8

2 .8
L3 .9

8 .3

h
4

L7
l_0

1
5
3

Total L00 .  o

35 Mütter laren bei der Geburt, ihres Kindes ledig.
L7 (47,2 t )  b l ieben led ig,  L0 (27.8 ?)  he i rateten e inen
Partner der nicht der Kindesvater war, davon waren 5
(1,319 8) bei der Aufnahme des Kindes in das Heirn Döbling
wieder geschieden,
1 (2,8 t )  lebte in  e iner  Lebensgemeinschaf t  und 3 (8,3 Z)
sind gestorben.
Das durchschnittliche Alter der ledigen Mütter bei der
Geburt ihres Kindes betrug 25,5 Jahre.

veränderung des zivilstandes der verheirateten reiblichen

Eltern bis zur Aufnahme des Kindes in das Hein Döbling

36

unverändert
verh.mit  e.  P.
Lebensgem.
geschieden
ein Elternteil gestorben

4
2 .2
2 .3
2 .4
2 .5
2 .6 .

4q '
L3

1
2

48
22

%
1_5 .  L

L .2
2 .3

55 .9
25 .5

TotaI 8 6 L00 .  0



30

86 Eltern waren bei der Geburt ihres Kindes verheiratet.

L3 (15r1,  8)  b l ieben verhei ratet ,  l ,  (L ,2 ?)  E l ternte i l  war
mit einem anderen Partner verheiratet, 2 (2,32) lebten
rnit, anderen Partnern in einer Lebensgemeinschaft, 4g
(5519 3)  waren geschieden und bei  22 (  ZS,G Z)  war  e in
oder beide Elternteile gestorben.
Das durchschnittriche Alter der verheirateten Mutter bei
der Geburt des Kindes betrug 26,9 Jahre.

Die veränderung des zivirstandes der Mutter die bei der

Geburt des Kindes nicht rnit dern leiblichen Vater sondern

nit einem anderen Mann verheiratet war.

2 Mütter waren sowohl bei der Geburt wie auch bei der
Aufnahme des Kindes in das Hein Döbling rnit einem andere
Partner a1s den leiblichen Vater verheiratet.

Die veränderung des zivilstandes der Mutter die bei der

Geburt des Kindes nit einem partner in der Lebens-

gemeinschaft verbrachte.

den Vater geheiratet
geheiratet
unverändert
geschieden
ein Elternteil gestorben

4 .2
4 .3
4 .4
4 .5
4 .7

z

25 .O
L2 .5
25 .O
25 .  0
t2 .5

n

2
L
2
2
L

Total 100 .0
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8 Mütter lebten bei der Geburt ihrer Kinder in einer
Lebens-gemeinschaft.
2  (25  8 )  he i ra te ten ,  L  (L2 ,5  Z )
Partner,
2 (25 t) bl ieben in der gleichen
die inzwischen geheiratet hatten
scheiden und
1  (1 '2 ,5  ? )  s ta rb .

zog zu einem anderen

Gemeinschaf t ,  2  (25,  OZ)
l ießen sich wieder

Die Veränderung des Zivilstand der Mütter, die bei der

Geburt, des Kindes geschieden waren

3 Mütter waren bei
1 Mutter lebte ni.t
Lebensgemeinschaft.

der Geburt ihrer
einem Partner in

Kinder geschieden.
einer
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LEBENSI,AUF DER I'NEHLICH GEBORENEN
KINDER

Die Unehelichenquote hat sich seit Mitte der 70er Jahre
in österreich deutlich vergrößert. L975 hatten L3,5 Z
aller lebendgeborenen Kinder eine unverheiratete Mutter.
1983 waren es  bere i ts  22 ,4  Z .

Situation der Kinder von der Geburt bis zur Entlasssunlt

aus dem Hein Döbling

nZ
zGK 36 26.3
ZYIA L7 L2.4
ZI I {E L2 8.8

36 (26.32) von 137 Kinder wurden unehelich geboren. Bei
der Aufnahme in das Heirn Döbling waren die Mütter von L7
(L2.4Zl Kindern ledig und zur Zeit der Entlassung aus dem
Heim waren die l , Iütter von 12 (8.8 ?) Kindern ledig.

Die zi-vile Situation der Mutter von der Geburt bis zur

Entlassung des Kindes aus dem Heim Döbting

n
Die Mutter war bei der Geburt ledig, bei
der Aufnahme des Kindes und bei der Entlassung
aus dern Hein Döb1ilng rnit einern fremden Mann
verheiratet

Die Mutter hrar bei der Geburt ledig, bei der
Aufnahne des Kindes in das Heim Döbling nit
einem fremden Mann verheiratet und bei der
Entlassung aus dem Heim Döbling von diesem
geschieden

22  . 2

2 .8
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Die Mutter !"ar bei der Geburt ledig, bei der
Aufnahme des Kindes in das Heim Döbling mit
einem fremden Mann verheiratet und bei der
Entlassung aus dem Heim Döbling verwitwet

Die Mutter war ledig, bei der Aufnahne des
Kindes in das Heinr Döbling und bei der
Entlassung aus dem Heim lebte sie mit einem
Partner zusammen

Die Mutter war bei der Geburt ledig,
heiratete einen fremden Mann und war bei
der Aufnahrne und bei der Entlassung des
Kindes in das Hein Döbling von diesem
geschieden

Die Mutter war bei der Geburt ihres
Sohnes ledig, bei der Aufnahme in das Hein
Döbling war die Mutter gestorben

Die Mutter war bei der Geburt, bei der
Aufnahme des Kindes in das Heirn Döbling
und bei der Entlassung ledig

Die Mutter war bei der Geburt und bei der
Aufnahme des Kindes in das Heirn Döbling
ledig und hat bei der Entlassung des Kindes
nit einem fremden Mann zusammengelebt

Die Mutter rrar bei der Geburt und bei der
Aufnahme des Kindes in das Heim Döbling ledig
und war bei der Entlassung des Kindes aus dem
Hein Döbling verstorben

2 .8

2 .8

l _ 3 . 9

8 .3

33 .3

8 .3

5 . 5

L2

36  L00 .0
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Hauptlebensformen von der Geburt bis zum l-9. Lebensjahr

Die Tabelle zeigt die prozentuelle Aufteilung der 36
Kinder auf die verschieden rnögtichen Hauptlebensformen
tiber ddie Lebensjahre. Die Tabelle kann spaltenweise und
zeilenweise inhaltlich interpretiert werden.

Beispiel :
Im ersten Jahr waren noch 36.L * (L3 von 36 Kinder) bei
den lttüttern.
11.L * ( 4) lebten bei den inzwischen verheirateten
El te rn ,  36 .1?  (13)  be i  der  led igen Mut te r ,  5 .6Z (2 )  be i
der Mutter mit Stiefvater, LL.1A (4) bei den Großeltern,
5.62 (2 ' )  bei  den Pf legeel tern und 3O.6 (11) waren in
einern Heim.

JA E M VI/P V GE PFL HD HE EhI
zzzzzzzzz

111 .1  36 .1  5 .6  0 .0  1L .L  5 .5  0 .o  30 .6  0 .0
2  2 .8  36 .1  L3 .5  0 .0  11  . L  5 .6  o .O  30 .6  0 .0
3  2 .8  27 .8  8 .3  0 .0  t 9 .4  L9 .4  0 .0  22 .2  0 .0
4  0 .0  25 .O  8 .3  0 .  O  22 .3  L9 .4  0 .  O  25 .O  0 .0
5  0 .0  25 .O  11 .L  0 .0  L9 .5  L9 .4  0 .0  25 .O  O .O
6  0 .0  27 .8  8 .3  0 .0  zs .O  L6 .7  5 .6  L6 .7  o .O
7  0 .o  30 .6  5 .6  0 .0  ] - 9 .4  13 .9  8 .3  22 .2  0 .0
8  0 .0  L9 .4  L6 .7  0 .0  L6 .7  L6 .7  LL . l _  L9 .5  0 .0
9  0 .o .  L9 .4  L6 .7  0 .0  L3 .9  L6 .7  LL .1  22 .2  0 .0

L0  0 .0  13 .9  L1 , . t  0 . 0  L1_ .1_  L6 .7  L9 .4  27 .8  0 .0
L ]_  0 .0  8 .  3  LL .  L  0 .0  11 .  1  L3  . 9  38 .9  L6 .7  0 .  O
L2  0 .0  5 .6  1_1 .L  0 .0  8 .4  L6 .7  44 .4  t _3 .9  o .O
13  0 .0  5 .  6  8 .3  2 .8  5 .6  11 .  L  52 .8  13 .9  o .  0
L4  0 .  O  5 .  6  0 .0  2 .8  2 .8  5 ,  6  72 .2  L l .  1_  0 .  0
L5  0 .  O  s .  5  0 .0  0 .0  2 .8  8 .3  77  . 8  5 .  6  o .  O
16  0 .0  11 .L  0 .O  0 .0  0 .0  0 .0  6L . l _  L6 .7  0 .0
L7  0 .  O  13 .9  5 .  6  0 .0  0 .0  0 .0  33  . 3  33  . 3  o .  o
L8  0 .0  20 .0  5 .6  0 .0  0 .0  0 .0  28 .6  28 .6  5 .7
l _9  0 .0  15 .6  5 .7  0 .  0  0 .0  0 .  0  15 .  6  25 .L  34  . 4
JA  =  Lebens jah re ,  z .B .  O-1
E = Eltern
M = Mutter
Yl/P = Mutter mit fremdern partner

V = Vater
Y/P = Vater mit fremdem partner
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Großeltern, sowohl mütterlicher a1s auch
väterlicherseits
Pflegeeltern
Heim Döbling
säntliche Heime (Lehrlingsheirne, WG, )
eigene l{ohnung
Wohngemeinschaft
nicht bekannt wohin gekommen

ad

ad

Mutter: Im ersten ,fahr kamen 23 Kinder von ihren
Müttern weg und wurden auf Heime, Großeltern und
Pflegeeltern aufgeteilt. Die weitere Abnahme war dann
nicht mehr so dramatisch. Ab dem 16. Lebensjahr leben
wieder mehr Kinder bei der Mutter, weil Söhne die von
Heimen entlassen wurden, wieder zur Mutter
zurückkehrten.

llutter/Partner: 7 ledige Mütter heirateten und die
unehelichen Kinder blieben vor allem in 8. - 10.
Lebensjahr bei den Stiefvater und der leiblichen
Mutter. Da neißt eine Scheidung folgte, waren rnit
14 Jahren keine Kinder mehr in dieser Art einer
Lebensgemeinschaft.

Großeltern: Im Kleinkindalter wurden die nicht
geliebten Kindern zu den Eltern der ledigen Mütter
gegeben.

Heime: In den ersten Jahren kamen die Kinder in das
Zentralkinderheim und wurden dann nach erreichen des
6. Lebensjahres in andere hej.me transferiert. Ab L5
belegten sie irn größeren Maße die Lehrlingsheime und
ab 18 die Zomangasse.

ad

ad



1 ü$i
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Transferierung der unehelich geborenen Kinder von

ihren Müttern.

fm ersten Jahr wurden 23 (63.4 Z) Kinder der ledigen
Mütter von einer anderen Pflegestelle übernommen.
Entweder wollten die Mütter ihre Kinder nicht oder sie
hatten nicht die Möglichkeit die Kinder wegen
Obdachlosigkeit oder ganztätiger Arbeit aufziehen zu
können. Auch Krankheit war ein Grund, daß die Kinder vom
Sozialdienst, damals Fürsorge, betreut werden mußten.
Wie bei den Kindern von verheirateten Eltern steigt im
zweiten Schuljahrzwischen 7-8 Jahr der prozentsatz der
Trennung von der Mutter auffätlig.
Die posi t iven Prozentsätze in den Jahren L5.- i -9.  s ind
durch die Rückkehr der Probanden nach den Heimaufenthalt
zur Mutter und bein Eintritt in eine Lehre entstanden.

Jahre n z ? Unterschied

0
0-1
L-2
2-3
3 -4
4-5
5 -5
6-7
7 -8
8 -9
9 -L0

Lo-LL
LL-L2
L2-L3
13 -14
L4 -L5
L5-16
L6- t7
L7 -18
L8-L9

36
L3
L3
10

9
9

10
11

7
7
5
3
2
2
2
2
4
5
7
5

L00 .0
36 .  L
36 .  L
27 .8
25 .O
25 .O
27 .8
30 .6
L9 .4
L9 .4
L3 .9

8 .3
5 .6
5 .6
5 .6
5 .6

LL .1
L3  . 9
20 .0
15 .6

63 .9
0 .0
8 .3
2 .8
0 .0

+  2 .8
+  2 .8

LL .2
0 .0
5 .5
5 .6
2 .7
o .o
0 .0
0 .0

+  5 .5
+  2 .8
+  6 .L

4 .4
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AuffäIlige Symptome von
unehelichen Kindern.

Zusarnmnenhänge mit Verhaltensauffälligkeiten VoR der

Überstellung in das Heim Döbling, WjIHREND des Heimaufent-

haltes und NACH der Entlassung aus dem Hein

Alkohol

Total

Verhalten vor der Heimeinweisung 15
Auffäl l igkeit im Heim L7
Auffälligkeit nach der EntLassung L7
Auffälligkeit des Vaters 7
Auffälligkeit der Mutter 15
Auffälligkeit der Geschwister L7

Total
17
T7
L4

7
L5
L7

z

0 .0  ns
1-l-.  I  ns

0 .0  ns
42 .9  ns
26 .7  ns

0 .0  ns

z
5 .9  ns
5 .9  ns
0 .0  ns
0 .0  ns

L3 .3  ns
5 .9  ns

n

o
2
0
3
4
0

Bemerkenswert ist, daß 4 von L5 Mütter zum Alkoholismus
neigten und dies häufig der Grund zur Aufnahme des
unehelichen Kindes in ein Heim war. Auch die Väter
zeigten große Lust zu Alkohol. Von den Kindern ist ein
Alkoholgenuß VOR der Heimeinweisung und Nach der
Entlassung aus dem Heim Döbling nicht bekannt. IM Heim
waren es 2 ( l-L19 Zl die wegen Alkoholgenuß auff ielen.

Depression, Suizidversuch, Suizid

Verhalten vor
Auffäl l igkeit
Auf fälligrkeit
Auffäl l igkeit
Auffäl l igkeit
AuffälI igkeit,

der Heirneinweisung
im Heirn
nach der Entlassung
des Vaters
der Mutter
der Geschwister

n
L

L

0

o
2
t-
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Die Uütter neigten hrelten ihrer schwierigen
zu Depression und Suizid.

Psychose

Situation eher

z

L7 .6  ns
23 .5  ns
L2 .5  ns

0 .0  ns
53 .3  s

o .  0005
L7 .6  s

o .  0485

z

L1 .8  ns
5 .9  ns

N S

42 .9  ns

33 .3  ns

LL .8  ns

Auffälligkeit,en vor der Heim-
einweisung
Auffälligkeiten im Heirn
Auffälligkeiten nach der Entlassung
Auffälligkeit des Vaters
Auffälligkeit der Mtrtter

Auffälligkeiten der Geschwister

L73
L74
L72
ü70
L 5  I

L5

sowohl voR wie auch rM Heirn und NACH der Entlassung aus
dem Heim sraren die unehelichen Kinder von allen (zum
angegebenen zeitpunkt ledigen, verheirateten, mit, einem
anderen Partner verheirateten, in einer Lebens-
gemeinschaft lebenden, geschiedenen und verwitweten
Müttern) am stärksten mit dem Symptorn PSYCHOSE belastet.
Auch die ledigen Mütter zeigten einen signifakant hohen
Antei l  und waren von al len am auffäl l igsten.

Schwere Krankheiten oder Unfä1le

T
Schwere Krankheit vor der
Heimeinweisung L7
schwere Krankheit oder Unfälle irn Hein L7
schwere Krankheit oder Unfälle nach
der Entlassung aus dem Hein 16
schwere Krankheit oder Unfäl1e
des Vaters 7
schwere Krankheit oder Unfälle
der Mutter
schwere Krankheit oder Unfälle
der Geschwister

2
L

0 .0

L5

L7
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Die doppelt so hohe wie erwartete Anzahr der unfälre oder
schweren Erkrankungen bei den vätern von ledigen Kindern
kann nicht stichhaltig begründet werden. Alle anderen
Angaben liegen iur MittelmaB und sind nicht auffällig.

Diebstahl und Krininalität

Diebstaht zu Hause vor der
Heineinweisung
Eigentumsdelikte in Heirn
Krirninalität nach der Entlassung
aus dem Heinr
Kriminalität des Vaters
Krininalität der Mutter
Krininalität der Geschwister

Hörstörung VOR der Heimeinweisung
Hörstösrung fM Heirn
Hörst,örung Nach der Entlassung aus
dem Heim
Hörstörung des Vaters
Hörstörung der Mutter
Hörstörung der Geschwister

T

6
L7

L2
7

15
L7

T

L7
L7

16
7

l_5
L7

3
5

z

50 .  O  ns
29 .4  ns

8 .3  ns
28 .6  ns

6 .7  ns
23 .5  ns

z

5 .9  ns
29 .4  ns

L8 .8  s
0 .0  ns
0 .0  ns

17 .6  ns

L

2

1

4

vor allem vor der Heimeinweisung waren die Kinder von
ledigen Müttern am auffälligsten mit dem Symptom
Diebstahl oder Krininalität belastet.
Dies besserte sich bis zur Ent,lassung und zeigte keine
bekannt gewordene Nachwirkungen im weiteren
Lebensabschnitt.

Hörstörungen

L

5

3
0
0
3

rn und Nach der Entrassung aus dem Heim hatten die Kinder
dreimal so vier Hörstörungen als errrartet. Die Hörstörung
NACH der Entlassung aus dern Heim Döbling war signifikant
0 .  000r .9 .
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E inordnungs schwi er i gke iten

wttl

Wtt3 einzelgängerisch
der Kinder in das

cV 6 einzelgängerisch

- kontaktfreudig
Heim Döbling

- kontaktfreudig

Aufnahme in

z
0 .0  s

0 .02565
0 .0  ns

geringe

VOR der Aufnahrne

IM Hein Döbling

4

nZ
L 14 .3  ns
7  4L .2  ns

E inordnungsschwierigkeiten und
Unterordnungsschwierigkeiten VOR der
das Hein Döbling
Einordnung in die Gruppe fM Hein

L
n

wtt]. 2
I

22 .2

5 .9

z
22 .2

29  . 4

z
33 .3

GVL

GV1 00.0  r -1

z
22 .2

64 .7

Ledige Kinder hatten zu Hause und im Heirn nur
E inordnungsschwiergke iten .

::=:

Lügen wurden bei den unehelich Geborenen eher als
geringes Problem gesehen. Kinder von unehelichen Müttern
gebrauchten selten Ausreden und hatten auch wenig Angst
vor Strafen und Zurechtweisungen. Auch ein längerer
Heimaufenthalt spielte dabei keine Ro1le.

Einzelgängerisch - kontakfreudig

5
n
0

4
n
2

3
n
3

2
n
2

vvtt3
GV6

t
nZ
0  0 .0
L  5 .9

2
nZ
4  57 .L
6  '  35 .3

3
nZ
2  28 .6
3  17 .6

Bei einern Kind war der Kontakt im Heim mit seinen
Gruppenkameraden besonders schwierig. 6 kürnmerten sich
nicht sehr um andere und sonderten sich gerne von der
Gruppe ab. In Vergleich mit den übrigen Probanden fielen
sie nicht aus der Rol1e.
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Verhalt,ensauffäIligkeiten irn Heim

Wackeltic
Unruhe
Angst
S t irnrnungs s chwankungen

Tn
L74
l . 75
L75
L7 L2

?
23 .9
29  . 4
29  . 4
70 .6

s  0 .00023
ns
ns
ns

Durch die frtrhzeitige Unterbringung der 4 Kinder in
Heimen und der schlechten farniliären verhältnisse scheint
der signifikant aufgezeigte Wackeltic aegeben. Von allen
Probanden hatten die Kinder lediger Mütter den höchsten
I{ert. Bei Unruhe, Angst und vor allem
stinmungsschwankungen ist der vtert zwar nicht signifikant
aber gegenüber den anderen Kindern erhöht.

Gruppenverhalten
=============::=

GV 2 scheu, schüchtern - aufgeschlossen
cV 3 distanzarn - korrektes Verhalten
cV 7 wird abgelehnt - wird anerkannt
GV 10 Frustrationstoleranz, nein - ja

cv2
GV3
GV7
GV 10

2
n
4
2
2
7

l_

n
o
0
o
o

t
0 .0
0 .0
o.o
0 .0

z
23 .5
1  1 .8
11 .8
4L .2

3
n
5
4
5
4

I
29  . 4
23 .5
29  . 4
23 .5

4

nZ
8 47 .L  ns

l - l -  64.7 ns
10  58 .8  ns

6  35 .3  ns

In al len vier Variablen
Auffä11 igkeiten.

keine bemerkenswerten
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Trotz früh einsetzenden Heimaufenthaltes konnte keine
besondere Distanzlosigkeit (cV3) festgestel l t  werden.
Auch N. von Luckner schreibt, daß ein früher
Heimaufenthalt nicht unbedingt Distanzlosigkeit zur Folge
hat. TIZARD (L979) f indet, daß vor al lem der
Pflegewechsei ausschlaggebend ist.

Arbeitsverhalten

1 inaktiv - aktiv
2 wenig ausdauernd - ausdauernd
3 unkonzentriert - konzentriert
6 schlampig - genau
7 oberflächlich - qründlich
I beschäft igt sich nicht al lein - beschäft iqt sich

al le in
AII 9 nicht selbständig - selbständig

AH
AH
AH
AH
AH
AII

AH l
AIT 2
AH3
AH6
AH7

AH8
AH9

3
z

2
z

L

*
4
zn

0
0
0
0
o

0 .0
0 .0
0 .0
0 .0
0 .0

0  0 .0
0  0 .0

LL .8
L1 .8
LL .8
11 .8
00 .  0

0  00 .0
o  00 .0

n
2
2
2
2
o

n
5
I
5
5
5

29  . 4
47 .L
29  . 4
29 .4
29  . 4

2  L1 .8  l _5
2  LL .8  L4

z
76 .5
]_L .8

5 .9
5 .9

58 .8  ns
4L .2  ns
58 .  B  ns
58 .8  ns
70 .6  s

o .  03001
88 .2  ns
82 .4  ns

n
l_0

7
L0
l_0
L2

Von ali-en Probanden waren die Kinder lediger Mütter die
strebsamsten. Sie waren bei den Schulaufgaben sehr aus-
dauernd und konzentriert,  gründlich und sehr selbständig.
In al len diesen Sparten waren sie die besten von al len.

Lernerfolge in Hein Döbling

durchschnittlich
überdurchschnittlich
wechselhaft
schlechte

n
1,3

2
L
1

L 7 100 .0  ns
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Schulbesuch während des Heimaufenthaltes

Volksschule
Hauptschule A-Zug
Hauptschule B-Zug
PoIy.  L .
Fachschule (Handelschule)
AHS

T
L7
L7
L7
L7
L7
L7

nZ
6  35 .3
6  35 .3
7  4L .2
3  L7 .6
6  35 .3
7  4L .2

7 (4L,2 8) besuchten die AHS. Dies ist von al len
aufgegliederten Lebenshauptformen der größte Prozentsatz.

Weiterbildung nach der Entlassunq aus dem Heim Döb1ing

Vienral so viel als erwartete AHS-Schüler. 3 die auch
während des Heinraufenthaltes in die Allgemein Höhere
Schule gingen, schafften nach der Entlassung die Matura.
Die anderen beschritten den zweiten Bildungsweg und
konnten hier die Reifeprüfung erfolgreich ablegen.

Art der Berufsausbildung

Fachschule
AHS
Studiun

Lehre
berufsbildende Schule
Matura
keine Ausbildung

Tn
L72
L76
L72

z
1_L .8
35 .3
LL .  I

nZ
9  52 .9
4  23 .5
4  23 .5
0  0 .0

s  0 .  03158
s  0 .00003

NS

L 7  9 9 . 9
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Berufsausbildung:

abgeschlossen
abgebrochen
in Ausbildung

Begabung:

näßig begabt
durchschnittlich begabt
sehr begabt

Uneheliche Kinder und Kinder
waren die begabtesten.

99 .9  ns

nZ
L  5 .9

1_0  58 .8
6  35 .3

L7  100 .0  ns

nit einen Stiefelterteil

n
13

L

3

z
76 .5

5 .9
L7 .5

L7

Zur Zeit der Befragung ausgeübter Berufe

keinen
Hilfsarbeiter
Gastgewerbe
Handwerk
Kaufmännischer Angestellter
AHS (höhere Berufslaufbahn)
Studiuur

n
0
1
1
2
5
4
L

z
oo.  o

7 .L
7 . t

L4 .  3
35 .7
L8 .2

7 .L

1 -00 .  O  ns

Nach der Entlassung vom Heim Döbling legten 6 (35.3 Z)
von L7 die Matura ab. Für Heirnkinder ein außergewöhnlich
hoher Prozentsatz. Die Kinder rediger Mütter lagen darnit
weit vor den anderen probanden. 2 von L7 (Lj-.8 Z)
studierten nach der Reifeprüfung.

L4
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Berufsveränderung

Absteiger
Gleichbleibend
Aufsteiger

n
2

1_0
4

I
t 2 .5
62 .5
25 .O

100 .0 ns

Trotz der gruten schulischen Ausbildung haben zwei die
SozialiEierung nicht geschafft.

sozialisierung und psychische Bewältigung des Lebens von

unehelichen Kindern

16

soz
PSY

1
nt

L l  5 8 . 8

8  5 7 . L

n
5
6

2
z

31 .3
42 .9

Trotz guter Ausbildung und Strebsamkeit waren nur 68.8
in die Gesellschaft integriert. Die psychische
Bewältigung rnit 57.L ? war etwas günstiger als bei
Kindern von verheirateten Eltern.

Ein Beispier eines Lebensraufes eines unehlich geborenen
Kindes:

Die Mutter ist nach einem unfall Frührentnerin. K. wurde
unehelich geboren. Er lebte bis zurn Eintritt in die
schule bei der Mutter. sie führte einem rund. 40 Jahre
älteren Rentner den Haushalt. Die Mutter erkrankte schwer
(Schizophrenie) und mußte sich einer langwierigen,
stationären Behandlung unterziehen. K. kan in ein
Kroster. Das Kind litt unter der Trennung. Die Mutter
konnte auch nach der Entlassung aus dem. Krankenhaus aus
gesundheitlichen Gründen die pflege nicht mehr
übernehmen.
uit 9 Jahren wurde er in Döbling aufgenommen. während des
Heimaufenthartes schänte sich K. wegen der Krankheit
seiner Mutter. Er hatte irnmer eine arnbivalente Beziehung
zu ihr .
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Er wil l sie unterstützen aber es stört ihn, daß sich
seine Mutter manchmaL infolge ihrer Krankheit sehr gehen

Iäßt .
Am Anfang war das Heirn (Kloster) entsetzlich.
Herausgerissen aus dem Familienverband brauchte er
ziernlich lange um sich einzuleben. Die Schule rnachte ihn
vorerst große Schwierigkeiten. So rnußte er eine K1asse
wiederholen und kam von der 3.Klasse Gymnasium in den 2-
Klassenzug der HS. Erst nach längeren Heimaufent'halt
konnte er sich umstellen, seine Leistungen werden besser
und er hörte auch auf einzunässen. Jn der Schulzeit
störte es ihn, daß er ihrn Heirn war, denn Kleidung,
Haarschnitt und geringe Freizeit zeigten den
Schulkaneraden sofort, woher er kam. Doch die Erziehung
zur Selbständigkeit, die Förderung in der Schule, der
Sport und die Ferienreisen trugen viel dazu bei, daß er
nach sej.ner Bürolehre beim Magistrat Wien, das
Arbeitergymnasiurn erfolgreich abschließen konnte. K. $tar
nach der Pfl ichtschule ein Jahr in der Stadt des Kindes
und kam dann zu seiner Mutter. K. ist in gehobener
Stellung beim Magistrat l{ ien beschäftigt.
K. hat zwei Kinder, ist nicht verheiratet und lebt mit
seiner Farnil ie zusammen. Er hat eine konkrete Vorstellung
von seiner Zukunft.
Sein Traum vräre es gewesen, mit Eltern und Geschwwistern
in einer Fanil ie aufgewachsen zu sein. Ein
Schlüsselerlebnis war, als die Mutter von der Polizei
abgeholt wurde.
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Zusammenfassung:

:::::::=:::::

D ie Kinder  und d ie Müt ter  hat ten große psychische

Schwier igkei ten ihr  Leben zu meistern.  Trn Hei rn hat ten d ie

Probanden d ie größten Aufä l l igke i ten i rn  l , lackel t ic ,  das
auf  e ine l tospi ta l is ierung schl ießen Iäßt .
Bemerkenswert  is t ,  daß s ie  d ie  beste Arbei tshal tung in
der Schule, in der Gruppe und große Begabungen erkennen
1ießen.  Sie s te l l ten d ie größte ZahI  der  AHS-Schülerz#.
Auch in zweiten Bildungsweg $raren sie außergewöhnlich
e r fo lg re i ch .
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I,EBENSI,AUF DER EHELICH GEBORENEN
KINDER

Situation der Kinder von Geburt bis zur Entlassung aus

dern Heim Döbling

ZGK
ZYIA
ZME

z
62 .8
10 .9

4 .4

n
8 6

t5
6

86 Kindern von L37,  d ies s ind 62.9 Z,  wurden ehel ich
geboren.
Die Eltern von 15 (L0.9 8) Kindern waren bei der Aufnahme
der södne in das ltein Döbling verheiratet und Eltern von
6 (4.4 8) lraren noch bei der Entlassung aus den Heim
Döbling verheiratet.

Die zivi le Situation der Eltern bei der Entlassung der

Kinder aus dem Heim Döbling

verheiratet
verheiratet mit, einem Partner
Lebensgemeinschaft
geschieden
ein Elternteil oder beide gestorben

Summe

n
4
6
3

45
28

z
4 .7
7 .O
3 .5

5L .2
32 .6

8 6 100 .  o

Eltern von 4 Kindern vraren bei der Entlassung ihrer
Kinder aus dem Heim noch verheiratet. von 6 Kinder waren
die Eltern geschieden und heirateten einen anderen
Partner. 3 gingen eine Lebensgemeinschaft ein, 4s r ießen
sich scheiden und ein Elternt,eil oder beide von 2g
Kindern starben.
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Jahre
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Trennung der Kinder von verheirateten leiblichen Eltern

Jahre n z Z Unterschied

0
0-1
L-2
2-3
3 -4
4 -5
5 -6
6-7
7 -8
8 -9
9 -10

10-11
11-12
L2-13
13- l_4
14-15
L5-16
L6-L7
L7-1.8
18-L9

85
74
66
51
5L
42
33
29
23
l_8
13
LL

7
4
l_
0
o
o
l_
L

100 .  0
86 .0
76 .7
70 .9
59 .3
49  . 4
38 .8
34 .1
27 .L
2 t . 2
L5 .3
L2 .9

8 .1
4 .7
L .2
0 .0
0 .0
0 .0
L .2
L .2

L4 .0
9 .3
6 .2

1L .  5
9 .9

1 ,0 .  6
4 .7
7 .O
5 .9
5 .9
2 .4
4 .8
3 .4
3 .5
L .2
o .0
0 .0
L .2
0 .0

I{egen der geringen Größe der Stichprobe gibt es keinen
statistisch signifikanten Unterschied.
Allerdings entspricht es der Erfahrung und zeigt die
Untersuchung, daß in den ersten zutei- Jahren die Kinder
durch die Scheidung der Eltern prozentuell am häufigsten
von ihren Eltern getrennt wurden und entweder zur Mutter
oder zu den Großeltern kamen. Nach dem Auftreten von
Verhaltensstörungen im zweiten Jahrgang in einer neuen
Schultype (2. Klasse Volksschule und 2. Klasse
Hauptschule oder AHS) stieg der Pflegewechsel der
Probanden merklich an.
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vertei.lung der 85 eherichen Kinder auf die verschiedenen

Hauptlebensformen von der Geburt bis zum l-9. Lebensjahr

Die Tabelle zeigt untersuchte Jahre und dj-e prozentuelle
Aufteilung der 86 Kinder auf die verschieden möglichen
Hauptlebensfornen. Die Tabelle kann spaltenweise und
zej.lenweise inhaltlich interpretiert werden.

Zum Beispiel :

rm ersten Jahr waren noch 86 z, das sind 74 Ki.nder von
86 bei den Eltern.
5.8 * ( 5) immer bezogen auf 85, lebten ohne Vater bei
der t r fut ter ,  L,2z (  1)  bei  der Mutter mit  st iefvater,  3.52
(3) bei  den Großeltern oder einem Großelterntei l ,  L.2 (1)
bei pflegeltern und 2.3 (2) waren in einem Heim.
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JA E It{

zz
L  86 .  0  5 .8
2  76 .7  7 .O
3  70 .9  8 .1
4  59 .3  t 2 .g
5  49 .4  15 .3
5  38 .8  10 .6
7  34 .1  14 .1
8  27 .L  L7 .6
9  2L .2  15 .5

L0  15 .3  L2 .9
L1  L2 .9  10 .6
L2  8 .1  L2 .8
13  4  . 7  1 r . .  5
L4  L .2  9 .3
15  0 .O  4 .7
15  0 .0  L6 .7
L7  0 .0  20 .2
L8  t . 2  20 .  5
19  L .2  Lg .3

L6
L7
18
L9

IfG NB

*z
4.8  L .2
6 .0  L .2
6 .0  2 .4
3 .7  3 .7

M/P v
zz

L .2  0 .0
L .2  0 .0
L .2  0 .0
3 .5  L .2
8 .2  L .2
9 .4  2 .4
9  . 4  3 .5
9 .2  4 .7
5 .9  5 .9
8 .2  7 .L
5 .9  7  . L
3  . 5  5 .8
2 .3  3 .5
3 .5  3 .5
0 .0  1 .2
3  . 6  4 .8
6 .  0  LO .7
7 .2  7 .2
4 .9  7 .3

Total
n
84
84
83
82

v/P GE
zz

0.0  3  . 5
0 .0  7 .o
L .2  9 .3
L .2  11_ .6
7  . L  LO .7
7 .L  L7 .g
9 .4  14 . r .
5 .9  14 .1
9 .4  l _4 .  L
9 .4  9 .4
5 .9  9 .2
4 .7  5 .8
4 .7  3  . 4
3 .5  L .2
2 .3  0 .0
L .2  0 .0
L .2  0 .0
L .2  3 .6
L .2  3 .6

PFL HD

zz
1, .2  0 .0
4 .7  0 .0
4 .7  0 .  0
4 .7  0 .0
3 .5  2 .4
3 .5  2 .4
3 .5  3 .5
3 .5  7  . L
3 ,5  8 .2
2 .4  L8 .8
2 .4  29  . 4
1 .2  43 .0
2 .3  59 .3
0 .0  69 .8
L .2  83 .7
1 , . 2  36 .9
1 , . 2  20  . 2
L .2  L4 .5
t . 2  4 .9

HE EI^i

zz
2 .3  0 .0
3 .5  0 .0
4 .7  0 .0
5 .8  0 .0
2 .4  0 .  0
8 .2  0 .0
8 .3  0 .  0

LL .7  0 .0
15 .3  0 .0
L6 .4  0 .  O
L7 .6  0 .0
L5 .L  0 .0

8 .1 -  0 .0
8 .1_  0 .0
7  .O  0 .0

29 .e  0 .0
29 .8  3 .6
25 .2  9  . 6
L7  .A  32 .9

JA=
E=
M=
M/P =

V=
Y/P =

GE=

PFL =

HD:
HE=
EW:
WG=
NB=

Jahre  ,  z .B .  O- l -
Eltern
Mutter
Mutter nrit fremdem Partner
Vater
Vater mit fremdem Partner
Großeltern, solohl mütterlicher als auch
väterl icherseits
Pflegeeltern
Heim Döbling
säntl iche Heime (Lehrl ingsheine, WG, )
eigene !{ohnung
Wohngemeinschaft
nicht bekannt wohin gekomrnen
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Ad

Ad

Ad
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Mutter: Vor al1em in der Zeit vom 4. bis zum L3.
Lebensjahr kam ein gößerer Prozentsatz der
Kinder zur alleinstehenden Mutter. fn der
Pubert,ätsinkt der Wert stark ab und ninmt erst
wieder bei der Entlassung aus dem Heim zu.

Mutter/Partner: Dieses Phänomen kann man im geringeren
Maße auch bei der Mutter nit einem Stiefvater
beobachten.

Vater: Zwischen neuntem und elften Lebensjahr kamen
etwas ältere Kinder wenn überhaupt zu den Vätern.

Vater/Partner: Auch bei den Vätern mit einer
Stiefnutter konnte ähnliches festgestellt werden.

Großeltern: Die Großeltern betreuten vor allem jüngere
Kinder.

Pflegeeltern: Zu den Pflegeeltern kamen deutlich
weniger Kinder. Die Pflegekinder waren jedoch
ungefähr irn gleichen Lebensalter wie'die von den
Großeltern betreuten Kinder.

Heim Döbling: Die größte Zahl der Kinder kam zwischen
9 und 17 Jahren in das Heim Döbling.

Ad andere Heime: In den anderen Heimen waren es vorerst
Kinder bis zum L2. Lebensjahr. Dann kamen sie
rneist in das Hein Döbling. Sie wurden um nach der
Ent,lassung in ein Lehrlingsheim oder in
eine lfohngemeinschaft transferiert.

Im 15. Lebensjahr vraren alle Kinder von ihren Eltern
getrennt.
Zwischen dem 17. und L8. Lebensjahr kam ein Proband zu
den Eltern, die noch verheiratet waren.
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Auffällige Symptome von
Aufnahme in das Heim

Kindern deren Eltern bei der
Döbling verheiratet waren.

Zusannrnnenhänge nit Verhaltensauffälligkeiten VOR der

Überstellung in das Heirn Döbling, lviiHREND des Heimauf-

enthaltes und NACH der Entlassung aus dem Heim

:::::::

Total n Z
Verhalten vor der Heimeinweisung L5 0 O.O ns
Auffäl l igkeit in Heirn L5 O 0.0 ns
Auffäl l igkeit nach der Entlassung L4 l- 7.L ns
Auf fä l l igke i t  des vaters 13 7 53.8 s  0.3525
Auffäl l igkeit der Mutter L4 0 0.O ns
Auffäl l igkeit der Geschwister 15 l- 6.7 ns

Sowohl VOR, IüIHREND und NACH dem Heimaufenthalt hatten
die Probanden keinerlei Schwierigkeiten urit dern Alkohol.
Bemerkenswert ist, daß sieben Väter (53.8 Z Signif ikanz
0.03525) die zur Zeit der Aufnahme des Kindes in das Heirn
Döbling mit der leiblichen Mutter verheiratet hraren, dem
Alkohol zugetan vraren. Vermutlich auch ein Grund, daß die
Kinder in das Heim kamen.

Depression, Suizidversuch, Suizid

Total

Verhalt,en vor der Heineinweisung 15
Auffäl l igkeit irn Heim ls
Auffäl l igkeit nach der Entlassung L4
Auffäl l igkeit des Vaters l-3
Auffäl l igkeit der Mutter L4
Auffäl l igkeit der Geschwister 15

n

2
L
3
L
3
2

z

L3 .3  ns
6 .7  ns

2L .4  ns
7 .7  ns

2L .4  ns
L3 .3  ns
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Die Neigung zur Depression und zum Suizid konnte inr Hein
genildert werden und steigt aber nach der Entlassung
wieder an. Auch die Mütter und Geschwister zeigen eine
doppelt so starke Tendenz zur Depression und zum Suizid
als erwartet.

:=:::::

Total
Verhalten vor der Heimeinweisung 15
Auffälligkeiten im Heirn L5
Auffälligkeiten nach der Entlassun L4
Auffälligkeit des Vat,ers 13
Auffälligkeit der Mutter L4
Auffälligkeiten der Geschwister L5

n
L

2

L

o
4

0

z
6 .7  ns

L3 .3  ns
7 .L  ns
0 .0  ns

28 .6  ns
0 ,0  ns

Mütter der Kinder von verheirateten leiblichen Eltern
zeigen eine höhere Anfälligkeit für Psychosen. Dieses
Krankheitsbild ist die Folge der schwierigen
Fanilienverhältnisse und der ungewissen Zukunft.
Unter Psychosen in wissenschaftlich strengem Sinn
versteht man unabhängig vorn Ausprägungsgrad und sozialen
Auswirkungen alle psychischen Störungten, die
Krankheitsfolgen darstel len, d.h. sowohl die körperl ich
begründbaren als auch die körperlich nichtebegründbaren
endogenen Psychosen.

Die ICD definiert nach dem Ausmaß der
Störung: >Psychosen sind solche
krankhafte Zustände, in denen die
Beeinträchtigung der psychischen
Funktionen ein so großes Ausmaß erreicht,
daß dadurch Einsicht und Fähigkeit oder
der Realitätsbezug erheblich gestört
sind<. Die wichtigsten Psychosen ohne
körperliche Ursachen umfassen
scHrzopHRENrE, GEMÜTSKRANKIIETTEN,
PARANOIDE ZUSSTANDSFORIT{EN und eine
genischte I(ATEGORIE.



Schwere Krankheiten
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oder Unfäl le

Schwere Krankheit vor der Heimeinweisung
schwere Krankheit oder UnfäIIe in Heim
schwere Krankheit oder Unfälle nach
der Entlassung aus dem Heim

schwere Krankheit oder Unfälle
des Vaters
schwere Krankheit oder UnfäIIe
der Mutter

schwere Krankheit oder Unfälle
der Geschwister

Diebstahl zu Hause vor der
Heimeinweisung
Eigenturnsdelikte in Heirn
Kriminalität nach der Entlassung
aus dem Heim
Krinrinatität des Vaters
Krininalität der Mutter
Kriminalität der Geschwister

Tn
150
15 l_

z
O.O ns
6 .7  ns

28 .6  s
o  .  003 l_4

L5 .4  ns

7 .L  s
o .04081 "

0  0 .0  ns
2  l - 3 .3  ns

L  8 .3  ns
5  38 .5  ns
L  7 .L  ns
L  6 .7  ns

L4

L3

L 4

6 . 7l_5

Die nach der Entlassung aus dem Heim aufgezeigten Unfäl1e
sind Verkehrsunfäl le und Unfäl le am Arbeitsplatz.

Diebstahl und Kriminalität

T

5
L5

L2
L3
t4
15

Vor der Heimeinweisung als die Kinder noch bei ihren
Eltern waren bis zur Heimeinweisung wurde kein Diebstahl
bekannt. Irn Vergleich zu säntlichen anderen Probanden
hatten sie den geringsten Anteil. Im Hein hraren es dann z
(L3.3?) von L5 die in die Kategor ie wenig auffä11i9
eingereiht wurden. Also auch keine ausgesprochene
Neigung zu Diebstahl zeigten
Die Krirninalität des Vaters rrar nit ein Grund warum die
Kinder in das Heim kamen.
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Hörstörungten

!{eder bei den Kindern noch bei den
von Hörstörungen bekannt.

E inordnungs schwi er igke iten

wttl

GV1

Eltern sind Anzeichen

Einordnungsschwierigkeiten und Unterordnungs-
schwierigkeiten VOR der Aufnahme in das Heim
Döbling
Einordnung in die Gruppe IM Heim

L

n
wul 5

I
7L ,4

6 .7

z
L4 .3

20 .0

z
00 .0

13 .3

z
L4 .3

53 ,3

z
0 .0  s
o .02565
6 .7  ns

2
n
1

3
n
0

5
n
o

4
n
L

GV1

Zu Hause hatten die Kinder von verheirateten 81tern die
gröBten Schwierigkeiten von allen untersuchten probanden
nit der Unterordnung und Einordnung in das
Fanil ienleben.
Dies scheint auf die sozialen Schwierigkeiten innerhalb
der Fanilie zurückzuführen zu sein, wo Kinder kaum von
ihren Eltern beachtet oder gefördert werden.
In Heim haben sich die Unterordnungsschwierigkeiten der
Kinder gebessert. Nur mehr einer von L5 hatte sehr große
Prob1eme.

:::::

Vor der Aufnahme in das Heim Döb1ing gab es keine
besonderen AuffäIligkeiten. Auch im Heim liegen sie
gegenüber den anderen im Mittelfeld.
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Einzelgängerisch - kontakfreudig
=====-:======:=================:

Wtt3 einzelgängerisch
der Kinder in das

cV 6 einzelgänglerisch

- kontaktfreudig VOR der Aufnahme
Heim Döbling

- kontaktfreudig rM Heirn Döbling

4
n
1
7

3
n
0
2

L

n
0
1

z
0 .0
6 .7

2
nZ
4 80 .0
5  33 .3

z
00 .0
L3 .3

in Heirn

z
20 .0  ns
46 .7  ns

ns
ns
ns
NS

vvtt3
GV6

=====::=====

zu Hause waren die Kinder, die bis zur Einweisung in ein
Hein bei ihren Eltern aufwuchsen von alren Heimkindern am
meisten zurückgezogen und rnit sich selbst beschäftigt.
Nän l i ch  4  von  5  ( so  A ) .
rm Heim .!rar es nur mehr L (6.72) der sehr kontaktarm hrar
und sehr zurückgezogen lebte und 5 (33.3 z) von i-5 d.ie
l ieber al lein waren.

Verhaltensau f f ä1 I igkeiten

Ifackeltic plus andere Tics
Unruhe
Angst
St irnnungs schwankungen

T
l_5
L5
L5
15

z
6 .7

33 .3
L3 .3
46 .7

n
L
5
2
7

vor allem unruhe und stirnrnungschwankungen belasteten die
Kinder sehr.
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Gruppenverhalten

GV 2 scheu, schüchtern - aufgeschlossen
GV 3 distanzarm - korrektes Verhalten
cV 7 wird abgelehnt - wird anerkannt
Gv 10 Frustrationstoleranz
Symptonskala irn Anhang

5
n
l_
0
t
0

4

n
I

9

8

6

3
n
2
3
L
3

2
n
4
2
5
5

t-
n

GV20
GV3L
GV70
GV10  1

*
0 .0
6 .7
0 .o
6 .7

z
26 .7
13 .3
33 .3
33 .3

z
L3 .3
20 .o

6 .7
20 .  0

z
53 .3
60 .0
53 .3
40 .0

z
6 .7  ns
O.0  ns
6 .7  ns
0 .0  ns

Eher aufgeschlossene Kinder, die keine Schwierigkeiten
mit der Urngebung haben.
Die Mehrzahl weiß sich zu benehmen ohne überangepaßte
ffJasagertr zu sein.
Doppelte so viel Kinder wie er:wartet, werden von der
Gruppe eher abgelehnt (  5 von 15, 33.3 3).  Sie s ind nicht
unbedingt Mitläufer sondern entwickeln eigene Interessen.
Dadurch werden sie von der Gruppe auch nicht immer
akzeptiert.
Die Frustrationstoleranz ist unauffäIl ig.

Arbeitsverhalten

1 inaktiv - aktiv
2 wenig ausdauernd - ausdauernd
3 unkonzentriert - konzentriert
7 oberflächlich - gründlich
I beschäftigt sich nicht allein - beschäftigt sich

al le in

AH
AH
AH
AH
AH

L

z
5
z

2
z

4

z
3
zn

AH1  O
AH2  ] .
AH3  O
AH7  O
AH8  O

0 .0
6 .7
0 .0
0 .0
0 .0

13 .3
20 .0
20 .  0
26 .7
26 .7

L3 .3
26 .7
33 .3
20 .  o
L3 .3

73 .3
40 .  0
40 .  0
46 .7
53 .3

n
2
3
3
4
4

n
3
4
5
3
2

n
L1

6

6

7

8

0 .0  ns
6  .7  .  02634
6 .7  ns
6 .7  ns
6 .7  ns
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1L ( 73.3 ?) nahmen sehr aktiv am Heimleben tei l .  Sie
fielen auch in der Schule durch ihre Strebsamkeit auf.
6 (4O.0*) waren ausdauernd und beharrl ich bei ihren
Unter-nehmungen und L (6.72) sehr zielstrebig.
Der weitaus größere Teil der Probanden 6 (40 ?)
erledigte die Aufgaben konzentriert und l,  (6.7 *) war
auffä11i9, zielstrebig und ausdauernd bei seiner Arbeit.
7 von 15 (46.721 waren gründliche, gewissenhafte Schüler.
Einer sehr sorgsam und gewissenhaft.

8 (53.3 ?) waren selbstständig und nrußten nicht
angehalten werden ihre Aufgaben zu machen. 1- (6.72) war
sehr selbstständig. Auch beschäftigten sie sich gerne
selbst und mußten nicht imner dazu angehalten werden.
Es war der Wunsch und das ZLeI der Erzieher des Heimes
Döbling die Kinder bei ihrer Ausbildung in der Schule
die größt nögliche Unterstützung zu gewähren.

SCHUI,E

Schulschwänzen

\ /u7
VERDT

wu7
VERDT

näßig begabt
durchschnittlich
sehr begabt

Schulschwänzen vor der Heimeinweisung
Schulschwänzen irn Heirn

33 .4  8  von  6  s i gn .  O .6447L  ZMA
0.0  I  von  l -5  s ign .  0 .30575  ZY IA

nZ
0 0 .0

L0  66 .7
5  33 .3

- - - - - t _ - _ _

L5  100 .  O

2
0

2
2

Sign .2LL63

Bei getrennt lebenden E1tern war der größte Prozentsatz
der Kinder nit dem symptom Schulschwänzen.

Begabung:

begabt
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Schulbesuch während des Heimaufenthalt,es

Volksschule
Hauptschule A-Zug
Hauptschule B-Zug
Poly .L .
Fachschule (Handelsschule)
AHS

durchschnittlich
überdurchschnittlich
schlechte

Total n
157
L55
l_5 5
157
L52
L53

z
46 .7
33 .3
33 .3
46 .7
L3 .3
20 .  o

Zwei, die im Heim Döbling das Gynnasium besuchten,
schafften die Reifeprüfung.

Lernerfolge im Heim Döbling

n
L2

3
0

z
80 .0
20 .0

0 .0

L00 .0  ns

Prozentuell hatte diese Gruppe in Heim Döbling den
größten Lernerfolg.

lteiterbildung nach der Entlassungt aus dem Heim Döbling

15

Fachschule
AHS
Studium

TotaI
L4
L4
L4

z
L4 .3
L4 .3

0 .0

n
2
2
0
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Art der Berufsausbildung bis l_9 Jahren

Lehre
berufsbildende Schule
Matura
keine Ausbildung

abgeschlossen
abgebrochen
in Ausbildung

n
9
4
2
0

z
60 .0
26 .7
L3 .3

0 .0

Loo .0 ns

Alle haben eine Berufsausbildung begonnen.

Berufsausbildung:

15

n
L3

2
o

z
86 .7
L3 .3

0 .0

L5 100 .  O  ns

Zur Zeit der Befragung ausgeübte Berufe

keinen
Gastgewerbe
Handwerk
Kaufmännischer Angestellte
Höhere Berufslaufbahn (AHS)

2 (18 .2  ? )  ha t ten  zur
Dies ist der höchste
Gruppen.

l ,L L00 .  o

ZeLt der Befragung keine Arbeit.
Prozentsatz von al len untersuchten

n
2
L
4
2
2

z
L8 .2

9 .L
36 .4
18 .2
L8 .2

NS
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Berufsveränderung

Abst,eiger
Gleichbleibend
Aufsteiger

n
5
5
3

z
38 .5
38 .5
23 .L

L00 .  0

Wie schon in der Rubrik rrZur Zeit der Befragung ausgeübte
Beruferr unter rrkeinen Berufrr ersichtlich, sind auch hier
die meisten Absteiger 38.5 Z zu f inden.

Sozialisierung und psychische Bewält,igung des Lebens von

Kinder verheirateter Eltern

L3

L

n

9

5

soz
PSY

z
75 .  O
50 .0

z
25 .0
50 .  o

2
n
3
5

Der Prozentsat,z der Kinder, die die Sozial isation
Gesellschaft geschafft haben, l iegt rnit 73 Z in
Mittelfeld.
Aber die psychische Bewältigung ihres Lebens beträgt nur
50 Z. Dies ist eine deutliche Verringerung und zeigt die
seelischen Schwierigkeiten die Kinder noch lange nach
ihrem Heinaufenthalt durch die desolaten Familien-
verhäItnisse ihrer Eltern hatten.

Beispiel eines zöglings dessen Eltern bei der Aufnahne
des Kindes in das Hein Döbling verheiratet waren, wohl
die sozial isierung doch nicht sein seelisches Greich-
gewicht gefunden hat.

R. hatte vor dem Heimaufenthalt, eher eine schlechte
Beziehung zu seinen Elt,ern. Der vater bevorzugte seine
schwester L., die um 5 Jahre jünger war. Dadurch füh1te
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sich R. zurückgesetzt. Er sorgte für seine Geschwister
und hatte ein gutes Verhältnis zu ihnen. !{egen
Mi8handlung der Kinder und der Mutter durch den Vater
wurden a1le Kinder in die Gemeindepflege übernommen. Der
Vater haßte seine Kinder und verbot der Mutter den
Kontakt zu ihnen.
R. kan im 14. Lebensjahr in das Heim Döbling. Er
verübelte seinem Vater heute noch, daß er ihn in das Heim
gesteckt hatte.
Wegen der Unterstützung bein Lernen, der Freunde und der
verschiedenen Ferienaufenthalte ftrhlte sich R. im Hein
ganz wohl. Nur am Anfang hatte er es schwer sich
einzuleben. Die Freiheit fehlte ihrn. R. war ein guter
Schüler und absolvierte die Handelsschule. Mit l-g kam er
in das Jugendheirn in die Zornangasse. R. versuchte nit
seinem Vater in Verbindung zu treten aber er meinte beide
hätten sich nichts mehr zu sagen. So erfuhr er, als t-9-
jähriger, erst drei Monate später von dem Tod sei-ner
Mutter.
R. heiratete, das erste Mal nit ea Jahren. Nach einem
Jahr wurde er im beiderseitigen Einverständnis
geschieden.
Er wollte aber ni.t seiner erst,en Frau zusanmen bleiben
und war sehr depriniert als die Ehe seheiterte. Ein
Selbstmordversuch nit Medikanenten in dieser schwierigen
Zeit war die Folge. Auch irn Alkohol versuchte er Trost zu
finden.
Seine zweite Ehe, die er eher als Vernunftsehe und Flucht
vor der Einsamkeit ansah, dauerte wieder nur ein Jahr.
Nachdem er das Tief überwunden hatte, fand er das Leben
lebens-wert. Er ist gefühlskalt und Egoist geworden.
Mit seinen Geschwistern, die alle in Heinen aufgewachsen
sind, hat er nach einigen Versuchen kej-nen Kontakt mehr.
Er ist der einzige
von 4 Buben und einem Mädchen, der
und als kaufmännischer Angestellte
arbeitete.

einen Beruf erlernte
oder als KeIIner immer
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Zusamenfassung:

Höchste Werte verschiedener Variablen von allen Gruppen:

Durch die zerrütteten Familienverhältnisse, der Vater
trinkt und kornmt nit dem Gesetz in Konflikt, ist eine
allgeneine depressive Stinmung bei den Müttern, bei den
Kindern noch VOR der Heineinweisung und NACH der
Entlassung aus dem Heim und bei den Geschwistern
festzustellen. Große erzieherische Schwierigkeiten treten
zu Hause auf. Die Kinder ziehen sich von ihren Eltern
zurück und werden Eigenbrödler.
Trotz ihrer Aktivität im Heirn und in der Schule werden
sie von ihren Gruppenkameraden abgelehnt.
Zur Zeit der Befragung haben sie die meisten Arbeitslosen
und Absteiger. In der Bewertung der Sozialisation l iegen
sie im Mittelfeld, doch ihre psychischer Zustand ist
niedrig.

Niedrigster !{ERT:

Alkoholgenuß der Kinder
Krk.oder Unfäl le der Kinder
Delikte im Heim oder nach der Entlassung.
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LEBENSI.AUT DER KINDER DIE BET DER AUFNAHME IN
DAS HEIU DÖBLING EINE STTEFMUTTER ODER EINEN

STIEFVATER HATTEN

Situation der Kinder von Geburt bis zur Entlassung aus

dem Heim Döbling

I
1_ .  5

LO.2
L0 .9

2 Kindern (1.53) von L37 hatten von ihrer Geburt an, L4
(LO.2Z)  Kinder  von L37,  l -0 .2 *  be i  der  Aufnahme in  das
Hej-m Döbling und L5 ( l-0.9 Z) von 137 bei der Entlassung
aus dem Heim Döbling einen Stiefvater oder eine
Stiefmutter.

Entwicklung der zivilen Situation der Eltern bei der

:::::::: -:::_:::::_ 1_:: : _::::_ :::T:

n
2

L4
15

ZGK
ZMA
ZYIE

n
Bei der Geburt des Kinder war die Mutter ledig,
bei der Aufnahme des Kindes in das Heim Döbling
mit einem anderen Mann verheiratet

Bei der Geburt des Kindes war die Mutter 1edig,
bei der Aufnahme des Kindes in das Heim Döbting
nit einern anderen Mann verheiratet und bei der
Ent,Iassung des Kindes aus dem Hein geschieden

Bei der Geburt des Kindes war die Mutter ledig,
bei der Aufnahme des Kindes in das Heirn Döbling
nit einem fremden Mann verheiratet und bei der
Entlassung des Kindes aus dem Hein verstorben

57  . 1 ,

7 .2

7 .2
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Das Kind wurde ehelich geboren, bei der Aufnahme
des Kindes in das Heim Döbling war die Mutter
mit einern fremden Mann verheiratet und zur Zeit
der Epu.assung von diesem geschieden

Bei der Geburt war die Mutter nrit einern anderen
Mann verheiratet, bei der Entlassung aus dem Heiur
Döbling war sie von diesem geschieden

Bei der Geburt des Kindes lebte die Mutter mit
einem anderen Mann zusanmen, bei der Aufnahme und
bei der Entlassung aus dem Heim Döbling war sie
nit diesern verheiratet

7 .2

L 4 . 2

7 .2

L4  100 .0
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Trennung der Kind.er von den Stiefeltern die bei

1 der Aufnahme in das Heim Döbling Stiefeltern hatten
\  - - - - -
\

Jahre n z A Untersehied

0
0-L
L-2
2-3
3 -4
4 -5
5 -6
6-7
7 -8
8 -9
9- l -o

l-o-Ll_
L l , -L2
12 -L3
L3-14
L4-L5
15 -L6
16- l -7
L7 -18
L8-1_9

L4
3
4
3
2
L
1
l_
4
4
2
2
2
l_
0
0
0
2
2
2

L 0 0 , 0
2 L . 4
2 8 . 6
2 L . 4
l - 4 . 3

7 . L
7 . 1
7 . 1

2 8 . 6
2 8  . 6
l _ 4 . 3
l _ 4 . 3
L 4 . 3

7 . t
0 .0
0 .0
o .0

L 4 . 3
1 4 .  3
l _ 4 . 3

7 8 . 6
+7 .2

7 .2
7 . t
7 .L
0 .0
0 .o

+2L .5
0 .0

14 .3
0 .0
0 .o
7 .2
7 .L
0 .0
0 .0

+14 .3
0 .0
o.o

t s :  l l lr-r I r_i

J* i r iE
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Ver:teilung der L4 Kinder bis zum 1"9. Lebensjahr auf

andere Pflegeplätze die eine Stiefmutter oder einen

Stiefvater hatten

JA

o-t
t-2
2-3
3-4
4-5
5-6
6-7
7 -8
8-9

9 -10
t  0 -L1
LL-L2
L2-L3
13-14
L4-15
L5-16
L6-L7
17-18
t 8-1_9

EU
zz

L4 .3  35 .7
0 .0  35 .7
0 .0  28 .6
0 .0  28 .6
o .o  28 .6
0 .o  2L .4
o .0  2L .4
o .0  7  . L
0 .o  7 .L
0 .o  7 .L
0 .0  7  . L
0 .o  0 .o
0 .0  0 .  o
o .0  0 .0
0 .0  7  .L
0 .  o  14 .3
0 .0  14 .3
0 .  o  L4 .3
0 .  0  14 .3

EW
z

M/P V V/P
t8z

2 I .4  0 .0  0 .0
28 .6  7 .L  0 .O
2L .4  0 .  O  O .  O
14 .3  0 .0  0 .  o

7 .L  O .O  O .O
7  . t  0 . 0  0 .0
7 .L  0 .0  0 .o

28 .6  0 .0  0 .0
28 .6  0 .0  0 .0
14 .3  0 .0  7  . L
L4 .3  0 .0  7  . L
14 .3  0 .  0  0 .0

7 .L  0 .0  0 .0
0 .0  0 .  0  0 .0
0 .0  0 .0  0 .0
0 .o  0 .0  0 .o

] . 4 .3  0 .0  0 .0
L4 .3  0 .0  0 .0
14 .3  0 .  o  0 .0

G8 PFL

zz
0.o  7 .L
7 .L  7 .L

L4 .2  L4 .3
2L .4  t 4 .3
2L .4  L4 .3
28 .6  7  . t
2L .4  7 .L

7 .L  7 .L
7 .1 "  7 . t
0 .0  7  . L
0 .0  7  . J -
o .0  7 .3 "
0 .0  7  . t -
0 .0  0 .0
o .0  0 .  o
0.  o  0 ,0
0 .  0  0 .0
0 .  0  0 .0
0 .  0  0 .0

HD HE WG
zzz

0.0  2 r .4  0 .0
0 .0  1 ,4 .3  0 .0
0 .0  2L .4  0 .0
0 .0  2 r .4  0 .0
7 .L  2L .4  0 .0

2L .4  L4  . 2  0 .  0
28 .6  L4 .2  0 .0
28 .6  2L .4  0 .0
28 .6  2L .4  0 .0
35 .7  28 .6  0 .0
50 .0  L4 .2  0 .0
64 .3  L4 .2  0 .0
78 .6  7  . L  0 .  0
85 .7  7  . L  0 .0
92 .9  0 .  0  0 .0
50 .0  28 .6  7  . L
L4 .3  49 .9  7 .L
L4 .3  42 .8  7 .1
L4 .3  l _4 .3  0 .0

1 7 - L 8  7 . L

L 8 - 1 9  4 2 . 9

JA
E
u
M/P

v
v/P
GE

PFL
HD
HE
EW
ItG

Jahre ,  z .B .  0 -1-
Eltern
Mutter
Mutter rnit fremdem Partner
Vater
Vater mit fremdem Partner
Große1tern, sowohl nütterlicher als auch
väterlicherseits
Pflegeeltern
Heim Döbling
sämtliche Heiure (Lehrlingsheine, WG, )
eigene Wohnung
Vtohngemeinschaft
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ad Mutter: Bis zum 7. Lebensjahr sraren die meisten Kinder
bei der Mutter. Durch die Heirat mit einem anderen
Partner kamen sie dann in das Heim Döbling oder
blieben bei den Stiefeltern.

ad Mutter/Partner: In den ersten vier Jahren und zwischen
den 8. und 1,2. Lebensjahr waren die Kinder
bemerkenswert häufig bei den Stiefeltern. fn der
Pubertät kamen die Kinder weg:en erzieherischer

. Schwierigkeiten meist in in ein Hej.m.
Vater/Partner: Zum Unterschied zu den Müttern heirateten

nur wenige Väter eine andere Frau. Deswegen auch
die geringe Anzahl der Kinder beirn Va.ter mit einer
Partnerin.

Großeltern: Bis zum T.Lebensjahr waren die Kinder häufig
bei den Gro9eltern. Dann kamen sie wegen des Alters
der Pflegepersonen und $re{ten zunehmender
Schwierigkeiten in ein Heim.

Heim Döbling: I{ie bei allen anderen Gruppen war der
größte Prozentsatz der Kinder in der Zeit zwischen
10 und 16 im Hein. Schon in Volksschulalter sind
bemerkenswert viel in Döbling.

Andere Heime: Bereits in Säuglingsalter karnen 3 Kinder
in ein Heirn. Kontinuierliche GröBen bis zum Ende
der Volksschulzeit. Dann ein Nachlassen wegen der
Transferierung nach Döbting und wieder ein Anstieg
in der Lehrlingszeit.
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SYII{PTOME VON KINDERN DIE
DÖBLING EINEN STIEFVATER

BEI DER AUFNAHME IN DAS HEIM
ODER EINE STIEFMUTTER HATTEN

Zusammnenhänge mit Verhaltensauffälligkeiten VOR der

Überstellung in das Hein Döbling, wiiHRnND des

Heimaufenthaltes und NACH der Entlassung aus dem Heim

:::::=

Verhalten vor
Auffäl1igkeit
Auffäll igkeit
Auffäll igkeit
AuffälIigkeit
Auffäll igkeir

Verhalten vor
Auffäll igkeit
Auffäl1igkeit
Auffäll igkeit
Auffäll igkeit
Auffä11igkeit

Total n
der Heineinweisung L4 o
in Hein L4 2
nach der Entlassung L2 i-
des Vaters 7 0
der Mutter L4 0
der Geschwister L4' o

TotaI

L4
T4
t2

7
L4
L4

z
0 .0  ns

14 .3  ns
8 .3  ns
0 .0  ns
0 .0  ns
O .O  ns

z

0 .0
7 .L
0 .0
0 .0
7 .L
0 .0

Zu Hause keine Anzeichen von Atkoholgenuß. Im Hein ein
doppelt so großer Wert als erruartet. Nach dem
Heimaufenthalt eher unauffälIig. Weder der Vater, Mutter
oder die Geschwister hatten irgendwelche schwierigkeiten
nit dem Alkohol.

Depression, Suizidversuch, Suizid

der Heimeinweisung
irn Hein
nach der Entlassung
des Vaters
der Mutter
der Geschwister

n

0
L
0
o
1
0

N S

N S

ns
ns
ns
NS
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I{eder VOR, WiU{REND oder NACH dem Heimaufenthalt hatten
die Kinder bemerkenswerte Anzeichen von Depressionen.
Auch bei den Eltern und Geschwistern wurden keine
Depression festegestel l t .

Psychose

TotaI
Verhalten vor der Heimeinweisung L4
AuffäIligkeiten in Hein L4
AuffäIligkeiten nach der Entlassung L2
Auffälligkeit des Vaters 7
Auffälligkeit der Mutter L4
Auffälligkeiten der Geschwister 14

n
L

L

t
2
2
0

z
7 .L  ns
7 .L  ns
8 .3  ns

28 .6  ns
L4 .3  ns

0 .0  ns

z
7 .1 -  ns
0 .0  ns

0  0 .0  ns
L  14 .3  ns
4  28 .6  ns
1  7 .1  ns

Außer beim Vater gibt es keine besonderen Merkmale
Psychosen.

Schwere Krankheiten oder Unfälle

Total
Schwere Krankheit vor der Heimeinweisung L4
schwere Krankheit oder UnfäI1e irn Heirn L4
schwere Krankheit, oder Unfälle nach der
Entlassunlt aus dem Heim L2
schwere Krankheit oder Unfälle des Vaters 7
schwere Krankheit oder Unfälle der Mutter L4
schwere Krankheit oder UnfäIle der Geschw L4

n
L
o

Keine Probleme. Diese Gruppe hatte nach der Entlassung
aus dem Heim Döbling die niedrigsten Werte.
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Diebstahl und Kriminalität

Total n
Diebstahl zu Hause vor der Heimeinseisung 7 4
Eigentumsdelikte im Heim L4 I
Krirninalität nach der Entlassung aus
dem Heim
Kri.ninalität, des Vaters
Krininalität der Mutter
Kriurinalität, der Geschwister

1_0
7

L4
4

Total
L4
L4

L2
7

L4
L4

z
57 .2  ns
57 .L  ns

30 .0  ns
28 .6  ns

0 .0  ns
7 .1  ns

z
0.0  ns
0 .0  ns

O.O ns
0 .0  ns
0 .0  ns
0 .0  ns

Schon zu Hause fiel die Neigung in erster Linie zu
Eigentumsdelikten auf. Im Hein ergab sich der 2-fache
erwartete Wert und von al1en Gruppen der größte Anteil.
Nach der Entlassung besserte sich der Hang zur
Kriminalität ein wenig. Die Eltern wie auch die
Geschwister hatten keine nennenswerten Anzeichen von
Kri.nrinalität.

Hörstörungen

3
2
0
l_

n
0
o

0
0
0
0

Hörstörung VOR der Heimeinweisung
Hörstösrung IM Hein
Hörstörung Nach der Entlassung
aus dem Heim
Hörstörung des Vaters
Hörstörung der Mutter
Hörstörung der Geschwister

Keine Anzeichen.
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:::::::::::::::::::::::::

V\ntL Einordnungsschwierigkeiten und ünterordnungs-
schwierigkeit,en VOR der Aufnahme in das Hej.rn Döbling
GVl Einordnung in die Gruppe IM Heirn

vvtrl
GVL

I
n *
1  14 .3
0  0 .0

2
nZ
3  42 .9
4  28 .6

3
nZ
1  14 .3
L  7 .L

Geringfügige Schwierigkeiten zu
besserten.

45
nZnZ
2  28 .6  0  0 .0
9  64 .3  0  0 .O

Hause, die sich in Heim

N S

ns

Lügen

vvtt2
GV4

L
*

20 .  o
7 .L

2
z

40.  o
2 8 . 6

3
z

40.  o
35 .7

3
n*
0  0 .0
t_  7 .L

4

z
0 .0

28 .6

4
nZ
3  50 .0
8  57 .L

n
2
5

n
2
4

n
1
1

n
0
4

n
o
0

n
0
o

5
z

0 .0
0 .0

0 .0
0 .0

NS

ns

N S

NS

Die gleiche Situation wie bei den
Einordnungsschwierigkeiten. zu Hause probreme die sich im
Hein besserten.

Einzelgängerisch - kontakfreudig

V\nt3 einzelgängerisch -
der Kinder in

cV 6 einzelgängerisch -

L2
nZnZ

wu3 0  0 .0  3  50 .  0
GV6 0  0 .0  5  35 .7

kontaktfreudig VOR der Aufnahme
das Heirn Döbling
kontaktfreudig IM Heirn Döbling

5

z

Liegt tiberall irn Mitt,elfeld.
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Verhaltensauffäl-ligkeiten im Heirn

Nägelbeißen
Wackeltic
Tics
Unruhe
Angst
S t inunungs schwankungen
Enuresis

T
t4
L4
L4
L4
L4
L4
L4

n
5
o
0
2
L
I
5

z
35 .7

0 .0
0 .0

L4 .3
7 .L

57 .L
35 .7

s  .04555
ns
ns
ns
ns
ns
s  .02545

Nägelbeißen: Der größte !{ert mit der Gruppe Zusammenleben
nit einem Partner. Signifikant zweirnal so stark
als erwartet.

Wackeltic, Tics, Unruhe, Angst und Stimmungsschwankungen:
Sehr ausgeglichen und keine Symptome

Gruppenverhalten

GV 2 scheu, schüchtern - aufgeschlossen
GV 3 distanzarm - korrektes Verhalten
cV 7 wird abgelehnt - wird anerkannt,
GV 10 Frustrationstoleranz

Syrnptonskala im Anhang

1
z

7 .L
0 .0
0 .0
0 .0

2
z

7 . I
28  . 6
2L .4
42 .9

3
z

35 .7
42 .9
2L .4
35 .7

5 0 .  0

2 8  . 6

5 7  . 1 ,

2 L . 4

4

z
5

nZ
O 0 .0  ns
O  0 .0  ns
0  0 .0  ns
0  0 .0  ns

GV2
GV3
GV7
GV 10

n
5
6
3
5

n
l_

4

3

6

n
L
0
0
0

n
7
4

8

3

In al len Bereichen eher posit ives
besonderen Auffäl l igkeiten.

Verhalten und keine
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Arbeitsverhalten

AH
AH
AH
AH
AII

L inaktiv - aktiv
2 wenig ausdauernd - ausdauernd
3 unkonzentriert - konzentriert
7 oberflächlich - qründlich
I beschäftigt sich nicht allein - beschäftigt sich

aI le in

4
z

3
*

2
*

1
t

5
zn

AH1  O
AH2  O
AH3  O
AH7  O
AH8  O

0 .0
o.o
o.o
o.0
0 .0

7 .L
2L .4
28  . 6
L4 .3

7 .L

7 .L
35 .7
28  . 6
35 .7
35 .7

78 .6
35 .7
35 .7
42 .9
50 .0

7 . L

7 . L

7 . L

7 . L

7 . L

n
1
3
4
2
l_

n
1
5
4
5
5

n
LL

5
5
6
7

n

1

l_

t

l_

L

ns
ns
N S

ns
NS

Inaktiv - aktiv: Von allen an akt,ivsten. Sowohol in der
Gruppe wie auch in der Schule die treibende Kraft.
Bei allen Tätigkeiten dabei, nicht nur bei den
guten.

In den übrigen Kategorien durchschnittliche lrlerte.

SCHULE

Schulschwänzen

Wu7 =
VERDT =

v\nt7
VERDT

Schulschwänzen vor der
Schulschwänzen in Heim

Heimeinweisung

5ns
6ns

5
L

0 .0  ä  von
L6.7 ä von
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Schulbesuch während des Heimaufenthaltes

Volksschule
I{auptschule A-Zug
Haupt,schule B-Zug
Po1y.  L .
Fachschule
AHS

näßig begabt
durchschnittlich begabt,
sehr begabt

z
57 .1
t_4 .3
64 .3
35 .7
00 .  0
35 .7

Gruppe haben die
begabtenrr.

z
0 .0

57  , L
42  r9

L00 .0

prozentuell,

n
8
2
9
5
0
5

Von 5 Zöglingen, die eine |tHöhere bildende Schule'l
besuchten, maturierte nur einer. Einer kam bis zvr
Matura und scheiterte zweimal in Mathenatik.

Begabung:

n
o
I

6

L 4

Kinder dieser
meisten rrsehr

s  O . 0 4 2 4 6

signif ikant

Lernerfolge in Heirn Döbling

durchschnittlich
überdurchschnittlich
schlechte

n
t0

t_
3

z
7 L . 4

7 . L

2 L . 5

1_00 .0

Diese Gruppe hatte die prozentuell  schlechtesten
Lernerfolge.

T4
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Art der Berufsausbi ldung bis zum L9. Lebensjahr

Lehre
berufsbildende Schule
Matura
keine Ausbildung

keine Ausbildung
abgeschlossen
abgebrochen
in Ausbildung

n
L2

0
2
0

z
85 .7

0 .0
L4 .3

0 .0

nZ
0  0 .0

L2  L00 .0
0  0 .0
o o.o

100 .0

Trotz der schlechten Schulleistungen zur Zeit des
Heimaufenthaltes haben a}le eine Berufsausbildung.

Berufsausbildung:

L4

1_00 .0
ns

A1le haben eine Berufsausbildung. 2 wechselten ihren
Beruf.

Zur Zeit der Befragung ausgeübter Berufe

L2

keinen
Hilfsarbeiter
Gastgewerbe
Handwerk
Kaufmännische Angestellte
Höhere Berufslaufbahn (AHS)
Studium

n
0
3
0
5
2
L
L

z
0 .0

25 .O
0 .0

4L .7
L6 .7

8 .3
8 .3

L2 L00 .  0
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Auch wenn die schulischen Leistunge zur Zeit des
Heimaufenthaltes etwas schwächer vrraren, haben alle eine
Beschäftigung.

Weiterbildung der Probanden nach dem Heimaufenthalt

Fachschule
AHS
Studium

3
0
I

2L .4  von  L4  ns
0 .0  von  L4  ns
7 .1  von  14  ns

Berufsveränderung

Absteiger
Gleichbleibend
Aufsteiger

Bei 2 gibt es keine Angaben, da
Schulpflicht entlassen wurden.
Von allen Gruppen waren sie irn

100 .0  ns

sie vor dem Ende der

Berufsleben am

n
2
6

4

z
L 6 . 7

50 .  o
33 .3

L2

erfolgreichsten.
4 (  33.3)  schaf f ten den Aufst ieg.

Sozial isierung und psychische Bewält igung des Lebens von

Kindern mit ei-nern Stiefvater oder einer Stiefmutter

2
n
2
4

L

n
I

6

soz
PSY

z
80 .0
60 .0

z
20 .0
40 .0

ns
ns

Sie erreichten von al len Kindern den zweitgrößten
Prozentsatz im Bereich der sozial isierung und hatten in
psychischen Bereich den prozentuell  höchsten posit iven
Vtert.
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Beispiel: Lebenslauf eines Zöglings mit der Stiefeltern
hatte.

F. ist ein lediges Kind. Die Mutter hatte den l, I j .  sofort
nach der Geburt einer Arbeitskollegin und später einer
Bekannten in Pflege übergeben. Mit den Pflegeltern steht
F. noch immer in Verbindung. Nach der Heirat, der Mutter
tibernahmen die Stiefgroßeltern das Kind. F. kam nit
Schulbeginn zu seiner Mutter und dem St,iefvater in
Eigenpflege. Vor der Heimeinweisung war die Beziehung zur
Mutter schlecht. Er nannte sie nur frDUrr. F. hatte zu
seinem Stiefvater ein noch viel schlechteres VerhäItnis
als zur Mutter. I.{it L3 traten Führungs- und Lern-
schwierigkeiten auf. Der Mj. und die Mutter wünschten die
Heimunterbringung.
Er kam mit L3 Jahren in das Heim Döbling und besucht,e die
3.  und 4.  K lasse AHS. Die 5.  K lasse hat  er  wegen zu
groBer Lernschwierigkeiten abgebrochen.
Nägelbeißen, Angstzustände , Depressionen und Androhung
von Suizid wurden in Heirn beobachtet, vor allem der
Selbstmorddrohung wurde Beachtung geschenkt. Obwohl er
ein sehr schüchtener Zögling war, wurde er von seinen
Gruppemkollegen akzeptiert. Er wurde bei kleinen
Diebstählen und bein Lügen erwischt. Es zeigen sich
homosexuelle Neigungen. F. neinte r z\ viele Kameraden und
MitschüIer seien in einer Gruppe gewesenr so daß es den
Erziehern nicht rnöglich war auf jeden einzeln einzugehen.
Eine Person seines Vertrauens hatte er nicht.
F. kam mit L5 in das Lehrlingsheim und lernte den Beruf
eines Kaufmannes. I'{it Lg kam er kurz in die Zomangasse
und bekam dann eine Gemeindewohnung.
F. möchte di-e Heirnzeit nicht missen. Er lernte
selbstständig zu sein und zu kärnpfen. F. rnußte Tag und
Nacht arbeiten um seine Wohnung erhalten zu können. Im
Lehrlingsheirn kam er ganz gut zurecht. Er spielte
nebenbei Theater (Volkstheater). Nach Abschluß seiner
Lehre war er zwei Jahre als Disjockey, Fi l ial leiter,
Verkäufer in einem Schuhgeschäft und in einer Bar tätig.
Er brauchte das Geld um eine Restaurant pachten zu
können. F. arrangierte selbst eine Transvest,itenshow und
verdient nach anfänglichen Schwierigkeiten ganz gut
danit. Er möchte noch ein Geschäft pachten.
Er fühlt sich sowohl zu Frauen als auch zu Männern
hingezogen. Seine Mädchen Bekanntschaften sind a1le
gescheitert. An l iebsten hätte er gerne so viel GeId, daß
er sich ganz dem Theater widnen kann.
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Zusammenfassung:

Höchste Werte:

vor der Heimeinweisung und im Heim fielen die probanden
durch Diebstähle auf. Bei den Eltern und Geschwistern gab
es hier keine Anzeichen. Auch Alkohorgenuß wurde bei den
Kindern iur Heirn beobachtet.
Auf der Gruppe und in der schule waren die zöglinge recht
aktiv und auch j.n der schule begabt. Trotzdem gab es den
schlechtesten Lernerfolq zar zeit des Heimaufenthartes.
Doch alle haben eine Berufsausbildung und sind auch
beschäftigt. Ein negatives Lern- und Gruppenverhalten im
Heirn nuß nicht unbedingt eine schlechte Lebensbewältigung
zur Folge haben. So findet man hier trotz schlechter
Voraussetzungen die meisten Aufsteiger im Arbeits-
prozess.
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KINDER DEREN ELTERN BEI DER AUFNAIil4E TN DAS HEIM
DÖBLING IN EINER LEBENSGEMEINSCHAFT LEBTEN

Situation der Kinder von der Geburt bis zur Entlasssung

aus dem Heim Döbling

ZGK
ZWA
ZME

z
5.8
4 .4
6 .9

n

8

6

9

Die Mütter von 8 ( 5.8 Z) Kindern von l-37 lebten bei der
Gebuit ihrer Söhne in einer Lebensgerneinschaft. Bei der
Aufnahme der Kinder in das Heim Döbling lebten die Mütter
von 5 Kindern (4.4 e") mit einem Lebensgefährten und
Mütter von 9 (6.9 A) Kindern waren bei der Entlassung
ihrer Kinder mit einern Lebensgefährten zusanmen.

Zivilstand der Mutter bei der Aufnahme der Kinder in das

Heim Döbling

Bei der Geburt, bei der Aufnahme des Kindes
in das Heim und bei der Entlassung des Kindes
aus dern Heirn lebte die Mutter mit dern
Kindesvater zusarnmen

Bei der Geburt war die Mutter ledig, bei
der Aufnahme in das Heirn Döbling und bej_
der Entlassung lebte die Mutter mit einem
Lebensgefährten zusammen

Bei der Geburt war die Mutter nit dern Kindes
vater verheiratet, bei der Aufnahme in das
Heim lebte sie mit einem anderen Mann und
war bei der Entlassung des Kindes aus dem
Heim vom Vater geschieden

33 .3

L 6 . 7

t 6 . 7
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Das Kind kam ehelich zur Welt. Der Vater
starb und bei der Aufnhame des Kindes in
das Heim Döbling lebte die Mutter mit einem
Lebensgefährten

Als das Kind zur lfelt kam, war die Mutter
von Kindesvater bereits geschieden. Bei
der Aufnahme in das Hein Döbling lebte
die Mutter mit einer Lebensgefährtin und
bei der Entlassung aus dem Heim tebte die
Mutter mit einem Lebensgefährten

1_ ] -6 .7

1 ,6  . 7

100 .  -
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Vertei lung der 6 Kinder bis zurn l-9. Lebensjahr auf

verschiedene Pflegeplätze

,IA E M tq/P
zzz

0- l_  50 .0  33  . 3  L6 .7
L -2  33 .3  L6 .7  33 .3
2 -3  33  . 3  L6 .7  L6 .7
3 -4  33 .3  0 .0  L6 .7
4 -5  L6 .7  0 .0  33  . 3
5 -6  L6 .7  L6 .7  0 .0
6 -7  0 .0  0 .  o  0 .0
7 -8  0 .0  0 .0  0 .0
8 -9  0 .0  0 .  o  L6 .7
9 -10  0 .0  0 .0  0 .  0

L0 -11  0 .0  0 .0  0 .  0
LL -L2  0 .  O  L6 .7  0 .  0
12 -L3  0 .0  0 .0  0 .0
L3 -14  0 .0  0 .0  L6 .7
L4 -15  0 .0  0 .O  0 .O
L5 -16  0 .0  L6 .7  0 .  O
L6 -L7  0 .0  33 .3  0 .0
17 -18  0 .0  33 .3  0 .0
L8 -19  0 .0  33 .3  0 .0

WG
z

15-16  L6 .7
L6 -L7  33 .3
l _7 -18  33 .3
18 -19  33 .3

v v/P
zz

0.0  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  0 .  o
0 .  o  0 .0
o.o o.o
0 .  0  0 .0
0 .  0  0 .0
0 .  0  0 .0
0 .  o  0 .0
o .o  0 .0
o.  o  0 .0
0 .0  0 .0
0 .  0  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  L6 .7
o .0  L6 .7
o .  0  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  0 .0

GE PF

zz
0.0  0 .  0
0 .0  L6 .7

L6 .7  L6 .7
L6 .7  L6 .7

0 .0  0 .  0
o .  o  0 .0
0 .0  33 .3

L6 .7  33 .3
0 .0  33 .3
0 .  o  L6 .7
0 .0  L6 .7
o.o o.o
0 .0  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  0 .  o
o .o  0 .0
0.0  0 .  o

HD HE E}T
zzz

0.0  0 .0  0 .0
0 .0  0 .0  0 .0
o .o  o .o  0 .0
o .  o  L6 .7  0 .0
o .  o  50 .0  0 .  o
0 .0  66 .7  0 .  o

L6 .7  50 .  O  0 .  O
L6 .7  33  . 3  0 .0
L6 .7  33  . 3  0 .0
33 .3  50 .0  0 .O
50 .0  33  . 3  0 .0
50 .0  33 .3  0 .0
66 .7  33  . 3  0 .0
83  . 3  0 .0  0 .  0
83 .3  0 .0  0 .0
33 .3  L6 .7  0 .0
L6 .7  L6 .7  0 .0
L6 .7  L6 .7  0 .  0

0 .0  16 .7  L6 .7

.fA
E
M
vt/P
v
v/P
GE
PFL
HD
HE
EW
WG

Jahre  ,  z .B .  O-L
EItern
Mutter
Mutter mit fremdem Partner
Vater
Vater mit fremdem Partner
Großeltern, sowohl mütterl.  als auch väterl.
Pflegeeltern
Heim Döbling
säntl iche Heime (Lehrl ingsheime, WG, )
eigene Wohnung
llohngemeinschaft
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ad Eltern: Im ersten Jahr waren 3 Kinder bei den Eltern,
die entweder schon geschieden waren und noch
zusanmenlebten oder noch nicht geheiratet hatten.

ad Mutter: Bei der alleinstehenden Mutter waren im ersten
Jahr noch 2 Kinder und im 3. Jahr noch L Kind.

Mutter/Partner: Zwischen 0 und S.Jahr waren L- 2 Kinder
bei der Mutter, die inzwischen den Partner geheiratet
hat.

Heim: Vor allem in der Volksschulzeit waren die Kinder
dieser Gruppe am häufigsten in Heimen.
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Zusammnenhänge mit Verhaltensauffälligkeiten VoR der

Überstellung in das Heirn Döbling, WiIHREND des

Heimaufenthaltes und NACH der Entlassuns aus dem Hein

Alkohol

Verhalten vor der Heirneinweisung 6
Auffälligkeit irn Heirn 6
Auffäl l igkeit nach der Entlassung 6
Auffäl l igkeit des Vaters 4
Auffälligkeit der Mutter 6
Auffälligkeit der Geschwister 6

Total
L
1
t-
2
4
L

3 -6 .7  s  .  00000
] -6 .7  ns
L6 .7  ns
50 .0  ns
66 .7  s  .  O0O l -9
L6 .7  ns

Geringfügige Neigung der Probanden zu AIkohoI IM, !,IäHREND
und NACH dem Heim. Den signifikant  -fach erhöhten lrrert
und größten Anteil aller untersuchten Gruppen kann man
bei der Mutter erkennen. Ihre schwierige Lebenssituation
versuchte sie nit Alkohol zu meistern. Sie künnerte sich
auch dadurch weniger um die Kinder. Dies hatte zur Folge,
daß die Söhne verwahrlosten und durch eigenen !{unsch oder
durch Intervention des Jugendamtes in das Heim kamen. Der
Vater und die Geschwister waren nicht besonders
auffä11i9.

Depression, Suizidversuch, Suizid

Total n Z
Auffäl l igkeiten vor der Heimeinweisung 6 O O.O ns
Auf fäI l igkeit im Heirn 6 0 0. O ns
Auffält igkeit nach der Entlassung 6 0 0.0 ns
Auffäl l igkeit des Vaters 4 0 O.O ns
Auffäl l igkeit der Mutter 6 1 L6.7 ns
Auffäl l igkeit der Geschwister 6 0 O.O ns

Trotz der großen Schwierigkeiten der Mutter, die
anscheinend durch Alkohol gelindert werden, scheinen
keine Depressionen oder Suizidversuche auf.
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Psychose

Auffälligkeiten vor der Heimeinweisung
Auffälligkeit,en im 

-Heirn

Auffälligkeiten nach der Entlassung
Auffälligkeit des Vaters
AuffälLigkeit der Mutter
Auffälligkeiten der Geschwister

Das gleiche Bild wie bei den Depressionen.

Schwere Krankheiten oder UnfäIle

Total n Z
L  L  L 6 . 7

6  0  0 . 0

6  t -  L 6 . 7

4  0  0 . 0

6  t -  L 6 . 7

6  0  0 . 0

Total n >o

4  L  L6 .7  ns
6  2  33 .  3  s .  00681 -
6  O  0 .0  ns
4  2  5O .O  ns

'  
6  2  33 .3  s .03450
6  3  50 .0  s .02602

Tota1 n

ns
NS

N S

N S

NS

NS

vor der Heirneinweisung
im Heim
naöh der Entlassungr aus dem Heim
des Vater
der Mutter
der Geschwister

Auffäl l ig ist, daß sowohl die Kinder IM Heim als auch die
Väter aber vor allern die Geschwister einen erhöhten !,iert
zeigen. Bei den Geschwistern ergibt sich der 3-fach
erhöhte, der höchste aller untersuchten Gruppen.

Diebstaht und Krirninalität

Diebstahl zu Hause vor der
Heimeinweisung
Eigenturnsdelikte inr Heim
Kriminalität nach der Entlassung
aus dem Heim
Kriminalität, des Vaters
Kriminalität der Mutter
Krirninalität, der Geschwister

1
6

5
4
6
6

o  0 .0
0  0 .0

0  0 .0
L  25 .O
2  33 .3
0  0 .0

NS

ns

ns
NS

s .  03450
ns
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Die Kinder beginqen weder VOR, IM und NACH dem Heim
Eigentuursdelikten oder wurden verstärkt straffällig. Es
nuß jedoch darauf hingewiesen werden, daß Delikte gerne
von den Bezugspersonen verschwiegen werden. Bei der
Mutter erkennt man einen 4-fach so großen ttert.

Hörstörungen

Hörstörung VOR der Heimeinweisung
Hörstösrung IM Heim
Hörstörung Nach der Entlassung aus
den Heim
Hörstörung des Vaters
Hörstörung der Mutter
Hörstörung der Geschwister

Keine Auf fäll igkeiten.

E inordnungs schwi er i gke i ten

Total

6

6

6

4

6

6

z
0.0  ns
0 .0  ns

0 .0  ns
0 .0  ns
O.O ns
0 .0  ns

der Aufnahme in

n
o
o

0
0
o
0

WUl Einordnungsschwierigkeiten und
Unterordnungs schwierigke iten VOR
das Heim Döbling

cvl Einordnung i.n die Gruppe IM Heim

Vt'U1
GV1

L

nZ
0 00 .0
1  L6 .7

2
nZ
L  33 .3
L  L6 .7

3
nZ
L  33 .3
l_ 16.7

4

nZ
0 0 .0
3  50 .0

5
nZ
0  0 .0
o  0 .0

NS

ns

Keine besonderen
Gruppen.

Aufälligkeiten gegenüber den anderen
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vvtt2
cv4

8 8

123
nZnbnZn
0  00 .0  0  00 .0  L  100 .0  0
1  L6 .7  L  L6 .7  2  33 .3  2

45
ZnZ

0 .0  0  0 .0  ns
33 .3  0  0 .0  ns

Ergebnisse.Durchschnittliche nicht auffällige

Einzelgängerisch - kontakfreudig

wtt3

G V 6

einzelgängerisch - kontaktfreudig VOR der Aufnahme
der Kinder in das Heim Döbling

einzelgängerisch - kontaktfreudig IM Heim Döbling

12345
nZnZnZnZnZ

VVt3  0  0 .0  0  0O .0  0  0 .0  2  L00 .0  0  0 .0  ns
GV6  1  L6 .7  2  33 .3  0  0 .0  2  33 .3  O  0 .O  ns

Im Hein nicht auffällig, eher angepaßt.

VerhaltensauffäIligkeiten im Heirn

Nägelbeißen
Wackeltic
Tics
Unruhe
Angst
St innungs schwankungen
Enuresis

n
2
0
0
3
3
2
2

T

6

6

6

6

6

6

6

z
33 .3  ns

0 .0  ns
0 .0  ns

50 .0  ns
50 .  O  ns
33 .3  ns
33 .3  ns

Nägelbeißen: 2 mal so stark wie erwartet. Der höchste
Wert in der Gruppe Partner nit Stiefvat,er oder
Stiefmutter.Jonsson und Kälvesten sehen hier einen
Zusammenhang mit sexueller Aktivität. Dies konnte bei
dieser Unterrsuchung nicht festgestellt werden.

Wackeltic, Tics: Keine Anzeichen
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Unruhe, Angst: Die größten Werte von allen Gruppen. Durch
die fanil iären Streitereien mit den Lebensgefährten,
die manchesmal die eigenen Väter oder fremde Männer
sind, könnten sich die erhöhten $lerte ergeben.

Stiuunungsschwankungen : Keine besonderen Vorkomrnnisse

Enuresis: Zeigt den höchsten l{ert aller Gruppen. Siehe
Enuresis.

Gruppenverhalten

GV 2 scheu, schüchtern - aufgeschlossen
GV 3 distanzarm - korrektes Verhalten
cV 7 wird abgelehnt - wird anerkannt
GV 10 Frustrationstoleranz
Slnnptonskala in Anhang

4

z
3
z

2
z

L

z
5
zn

GV2  0
GV3  0
GV7  1
GV10 0

0 .0
0 .0

L6 .7
0 .0

33 .3
0 .0
0 .0

42 .9

33 .3
33 .3
L6 .7
35 .7

3 3 . 1

6 6 . 7

6 6 . 7

2 L . 4

n
2
0
o
6

n
2
2
L

5

n
2
4

4

3

n
0
o
o
o

0.0  ns
0 .0  ns
O.  O s .00012
0 .0  ns

Scheu - aufgeschlossen: Nicht auffäll ig.
Distanzarm - korrektes Verhalten: Korrektes Verhalten

gegen Erzieher und Gruppenkameraden wurde
festgestellt.

Wird abgelehnt - wird anerkannt: Wird von allen anerkannt
und akzeptiert.

Frustrationstoleranz: Bei der Gruppe Zusammenleben mit
dem Vater oder einem Partner zeigen die Kinder die
niedrigste Frustrationstoleranz.
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Arbeitsverhalten

1 inaktiv - aktiv
2 wenig ausdauernd - ausdauernd
3 unkonzentriert - konzentriert
7 oberflächlich - gründlich
I beschäftigt, sich nicht allein

aI le in

- beschäftigt sich

AH
AH
AH
AH
AH

l_

z
o.o
0 .0
o .0
0 .0
0 .0

l - 6 . 7

3 3 . 3

L 6 . 7

L 6 . 7

L 6 . 7

3
nZ
2  33 .3
L  l . 6 . 7
1  L6 .7
1  L6 .7
l . ' L6 .7

50 ,0
50 .0
66 .7
66 .7
66 .7

4

z
2
z

5
zn

AH] -  O
AH2  O
AH3  O
AH7  O
AH8  O

n
L

2
1
l_

L

n
3
3
4
4
4

n
0
o
o
0
0

O.O  ns
O.O  ns
0 .0  ns
O .O  ns
0 .0  ns

Al1e Untersuchungen in Arbeitsverhalten zeigen eine
durch-schnitt l iche posit ive Erscheinung. Sie fal len
sowohl in der Gruppe wie auch in der Schule durch ihre
Konzentriertheit und Gründlichkeit auf. Auch im Hein
beschäft igen sie sich al lein und sind selbst,ständig.

:::::

Schulschwänzen

\n t7  =
VERDT =

wItT 5
VERDT 1

Schulschwänzen
Schulschwänzen

Heimeinweisungvor der
im Heirn

0 .0
L6 .7

z
z

von 5 ns
von 6 ns

Schulbesuch während des Heimaufenthaltes

Volksschule
Hauptschule A/Zug
Hauptschule B/Zug
Po l i t .  t .
AHS

Total

6

6

6

6

6

n
3
2
4
3
0

z
50 .  0
33 .3
66 .7
50 .  0

0 .0
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Lernerfolge irn lleim Döb1ing

durchschnittlich
überdurchschnittlich
schlechte

n
5
L

0

z
83 .3
L6 .7

0 .0

L00 .  0

Durchschnittliche nicht auffällige Lernerfolge irn Heim.

Art der Berufsausbildung bis zum L9. Lebensjahr

Lehre
berufsbildende Schule
Anlehre im Betrieb
Weitere Kurse
Matura
keine Ausbildung

Berufsausbildung:

keine Ausbildung
abgeschLossen
abgebrochen
in Ausbildung

nZ
6  100 .0
0  0 .0
o  0 .0
0  0 .0
0  0 .0
0  0 .0

6  L00 .0

n
0
4
o
L

z
0 .0

80 .0
0 .0

20 .0

1 ,00 .0

AIle haben einen Beruf erlernt.
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Begabung:

näßig begabt
durchschnittl ich begabt
sehr begabt

n
0
5
1

z
0 .0

83 .3
L6 .7

L00 .0

Zur Zeit der Befragung ausgetibter Berufe

s .44246

keinen
Hl-Ifsarbeiter
Gastgewerbe
Ilandwerk
Kaufmännische Angestellte
Höhere Berufslaufbahn (AHS)
Studiun

n
0
o
l_
3
0
o
0

z
0 .0
0 .0

25 .O
75 .A

0 .0
0 .0
0 .0

Lo0 .  o NS

Keine Arbeitslosen, alle waren zur ZeLE der Befragung
beschäft igt.

I{eiterbildung der Probanden nach dem Heimaufenthalt

Fachschule
AHS
Studiurn

TotaI
o
o
0

n
0von6  ns
0von6  ns
0von6  ns

Keine Anbitionen nach der Lehre Schulen zu besuchen.
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Berufsveränderung

Absteiger
Gleichbleibend
Aufsteiger

n
0
4

0

z
0 .0

Loo.  o
0 .0

L00 .0 ns

Wie schon im Kapitel !{eiterbildung zu sehen eher ein
Festhalten an einer Ausbildung. Sie konnten sich auch in
ihrem ausgewählten Beruf durchsetzen.

Sozialisierung und psychische BewäItigung des Lebens von

Kindern

soz
PSY

n
3
2

1
Zn

75 .O  l _
50 .0  2

2
z

25 .O
50 .  0

ns
ns

Im Vergleich mit den anderen Gruppen erzielen sie einen
durchschnittlichen Prozentsat,z im Bereich der
Sozialisierung, doch nur 50 Z sind rnit ihrem Leben
zufrieden. Es muß aber auf die geringe Anzahl der
Probanden in dieser cruppe hingewiesen werden.

Ein Beispiel eines Kindes wo die Mutter trotz Scheidung
nit ihrem Lebensgefährten noch zusanmen lebte.

Als E. ein Jahr a1t war l ießen sich die Kindeseltern
scheiden.
E. kam zu Pflegeeltern, weil der Vater rnit dem Messer auf
ihn los ging. Hier wurde er noch monatlich von der Mutter
besucht. Nach drei Jahren kam er von den pflegeltern weg,
weil er nichts zu essen bekam. Die Fürsorge vernalaßte,
daß E. in das Kinderheim nach Treffen kam. In Treffen
wurde die Beziehung zur Mutter immer loser. Nur in den
großen Ferien durfte er zur Mutter fahren. Mit L3 Jahren
konnte ihn die Mutter nur unter der Bedingung in
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Eigenpflege übernehmen, daß das Wohnungsproblem gelöst
sei. Inzwischen hrar die Mutter von ihrem zweiten Partner
geschieden. Der Stiefvater war Alkoholiker und versuchte
in Kalksburg sein Laster einiger Maßen in den Griff zu
bekommen. Trotz der Scheidung blieb die
Lebensgemeinschaft aufrecht. E. verstand sich mit den
Stiefvater nicht. Er wurde mit Zustimmung der
Fürsorgeberaterin in Heirn Döbling aufgenommen. Hier blieb
er 2 Jahre, absolvierte den Polytechnischen Lehrgang und
begann die Lehre als Kellner und Koch. In 2. Lehrjahr kam
er in eine l{ohngemeinschaft.
Das Heim Döbling war nach E. Aussage bestimnt ein
Vorteil. Nur klagte er über zu wenig Freiheit,. Die
Beziehung zu den Erziehern war gut. Auch der übergang vom
Heim in die !{ohngemeinschaft problemlos. Zur Zeit des
Intenriews hatte E. wieder mehr Kontakt zu seiner Mutter.
Die Mutter hatte eine schwere Kindheit und war auch in
ver-schiedenen Heimen untergebracht. Sie hält nichts von
Heimen und es wäre besser gewesen wenn E. bei ihr
geblieben wäre. Es gab aber keine Stel le die sie
unterstützt hätte.

Zusammenfassung:

Höchste l{erte:

Die Mütter verzeichnen signifikant den höchsten lrlert beim
Alkoholkonsum und bei EJ.gentunsdelikten.
Die Kinder fallen in Heirn weder durch Alkoholkonsum noch
durch Diebstähle auf . Sie zeigen aber die höchsten l.terte
bei Angstzuständen, Unruhe und Enuresis. In der Gruppe
sind sie durch ihr korrektes Verhalten anerkannt und sehr
beliebt. AIIe haben einen Beruf erlernt und sind auch
beschäft igt.
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S C H E I D U N G

Die Scheidung ist in allgemeinen ein lang andauernder
Prozeß, der mit der unglücklichen Ehe beginnt und über
die Scheidung bis zur nächsten Bindung und dann
vielleicht wieder zur nächsten Scheidung reicht.
Die Kinder sind die Leidtragenden. Sie erleben die
Zenrürfnisse rneist in den entscheidenden Jahren ihrer
Entwicklung. Diese Erfahrungen bestimmen ihre Beziehung
zum anderen Geschlecht noch nach zehn oder fünfzehn
Jahren. Die Scheidung solI die Eltern aus einer
untragbaren Situation befreien, dies ist aber keine
Befreiung für die Kinder.
AINSI{ORTH und BOIrILBY erwarten, daß sich gestörte oder
fehlende Bindungsfähigkeit in einem Versagen des
Erwachsenen in Ehe und Elternschaft äußern. GAY unter
anderem fand bei psychiatrischen
Patienten, daß Personen nit eindeutig dokurnentierten
Eheschwierig-keiten ihre Eltern häufiger durch Scheidung
als durch Tod verloren hatten. BIRTSCHNELL (L974)
erkannte bei fast 7000 psychiatr ischen Patienten, daß
Personen, die bein Tod eines Elternteiles noch nicht, l-5
Jahre alt waren, sich hinsichtl ich Heiratsalter und
Zivi lstand nicht von den übrigen unterschieden. Einzig
Männer die ihre Mütter früh verloren hatten, waren gering
häufiger signi-f ikant geschieden.
In einer Untersuchung an der Durchschnittsbevölkerung
wurde hingegen ein Zusammenhang zwischen Angabe über ej-ne
schlechte Ehe und schlechte Beziehungen zum Mutterersatz
(bei in der Kindheit verwaisten Frauen) angegeben. Diesen
Befunden entsprechen diejenigen aus zwei
epiderniologischen Untersuchungen der amerikanischen
Durschnittsbevölkerung. Hier war die Scheidungs-
häufigkeit bei Personen aus intakten elterl ichen Famil ien
am geringsten, bei Personen, die einen Elterntei l  durch
Tod verloren hatten geringfügig höher und bei personen,

die aus einer geschiedenen Ehe stammten hochsignif ikant
vermehrt (GURIN L960, LANGNER und Michael i-963).
Laut Famil ienbericht vom Jahr L989 ist die Anzahl der
Ehe-scheidungen und die Scheidungsrate in österreich in
den 70er und in der ersten Hälfte der BOer Jahren stark
gestiegen, haben 1985 den Höhepunkt erreicht und sind
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seither konstant. Auf L000 Einwohner komrnen im Jahr
ca,1r9 Ehescheidungen.  Dies s ind rund
15 000 in einem Jahr in österreich. Die
Gesamtscheidungsrate liegt L988 bei 29.52. Sornit komrnen
auf 10 Eheschließungen während der Soer Jähre 3
Scheidungen. Das heiBt, daß jede dritte Ehe früher oder
später wieder geschieden wird. Am häufigsten erfolgt die
Scheidung in den ersten Jahren nach der Eheschließung und
hier  vor  a l lem im 2.  b is  4.  Ehejahr ,  das s ind ca.  35 Z.
Im Jahre 1988 lraren rund 16 000 Kinder und Jugendliche in
österreich von einer Scheidung betroffen. 2/3 sind Kinder
unter 14 Jahren und von den geschiedenen Ehen nit, Kindern
ist bei jeder fünften Scheidung das jüngste Kind noch
nicht 3 Jahre alt. Im Durchschnitt hinterläßt jede

Scheidung L.07 Scheidungswaisen (öSt,Z L989) .
FINDL schreibt, daß durch die großstädtische Lebensweise
in l{ ien fast doppelt sovie}, nämlich 222 Kinder im Alter
bis L9 Jahren, die Ehescheidungen also dj-e schwierige
Zeit miterleben, hingegen in Gesamtösterreich es nur L4 Z
s ind.

S'al1s die Scheidung der Eltern vol lzogen wurde als das
Xind schon das Schulalter erreicht hatte und beide
Elternteile ihren Sohn oder Tochter liebten und dies auch
noch nach der Trennung geschah, konnten sich die Kinder
ein gutes Bild ihrer Eltern bewahren. Der Sohn heiratete,
doch vor Zärtlichkeit und liebevollen Gefühlen hatte er
Angst und versuchte dies unter Kontrolle zu halten. Das
Mädchen welches er heiratete hatte eine ganz konträre
Weltvor-stellung gegentiber seiner Mutter. Die Art der
Einstellung der Eltern zum Leben wurde bewußt abgelehnt
und die Scheidung aus der Distanz nur mehr amüsant
betrachtet.
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ZIVILSTAND DER ELTERN UND
LEBENSI,AUF DER KTNDER ZUR ZEIT DER AUFNAHME IN DAS

HEIII{ DöBLING

Entwicklung der zivilen situation der Eltern (Mutter)

Bei der Geburt des Kindes waren die Eltern
schon geschieden

Bei der Geburt des Kindes war die Mutter ledig
und bei der Aufnahrne des Kindes in das Heim von
ihrem Ehegatten, der nicht der Vater des Kindes
ist, geschieden

Bei der Geburt des Kindeslebte die Mutter
mit dem Vater in einer Lebensgemeinschaft,
dann heiratete die Mutter einen anderen Mann
und ließ sich von diesem scheiden

Vor der Aufnahme des Kindes im Heirn ließen
sich die Eltern scheiden und ein Elterntei l
war bei der Entlassung aus dern Heirn nit
einem anderen Partner verheiratet

Vor der Aufnahme des Kindes in das Heim
ließen sich die 81tern scheiden und ein
Elterntei l  war bei der Entlassung nit
einem Lebensgefährten zusanmen

n
3

z
5 .2

8 . 6

3 .4

6 . 9

5 .2

65 .  5

5 .2

Elt,ern li.eßen sich vor der Aufnahme des
Kindes in das Heim Döbling scheiden

Vor der Aufnahme des Kindes in das Hein
Döbling I ießen sich die Eltern scheiden
und ein Elternteil starb während des
Heirnaufenthaltes ihres Sohnes

38

Gesamt 5 8  L 0 0 . 0



Alter der Kinder bei der Trennung von ihren Eltern

Jahre n z Z Unterschied

0-1
L-2
2-3
3 -4
4-5
5-6
6-7
7 -8
8 -9
9-LA

10 -11
]-l.-L2
L2-L3
L3-L4

58
45
38
35
27
22
17
L2
1l_

9
4
2
2
1-
o

100 .  o
77 .6
55  . 5
62 .L
46 .6
38 .6
29  . 8
2L .L
L9 .3
L5 .8

7 .O
3 .5
3 .5
L .7
0 .0

22  . 4
L2 . t

3 .4
15 .5

8 ,0
8 .8
a .7
l - . 8
3 .5
8 .8
3 .5
o.o
t - .  8
o,o

!:: ! {_r

"J*hrs
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Am häufigsten wurden die Kinder in den ersten zwei Jahren
und zwischen dern dritten und vierten Jahr von ihren
Eltern getrennt,. Nach Auftreten von Verhaltensstörungen
irn neunten Jahr, vor dem Eintritt in eine neue Schultype
( Hauptschule oder AHS), stieg der Pflegewechsel der
Probanden bernerkenswert .

Verteilung der 58 Kinder von geschiedenen Eltern auf die

verschiedenen Hauptlebensformen von der Geburt bis zum

19.  Lebensjahr .

Die Tabelle zeLgt untersuchte Jahre und die prozentuelle
Aufteilung der 58 Kinder auf die verschieden nögtichen
Hauptlebensfonnen. Die TabeIIe kann spaltenweise und
zeilenweise inhaltlich int,erpretiert werden.

Zum Beispiel:
Im ersten Lebensjahr waren noch 77.6 Z, das sind 45
Kinder von 58 bei den Eltern.
8.6 Z (  5)  bezogen auf 58, lebten bei  der Mutter,  3.42
( 2) bei  der Mutter ni t  St iefvater,  5.L Z (3) bei  den
Großeltern oder einem Großelternteil , L.7 (r-) bei
Pf legel tern und 3.4 (2) waren in einem Hein.



JAE
z

0-1  77 .6
L -2  65 .5
2 -3  62 .L
3 -4  46 .6
4 -5  38 .6
5 -6  29 .8
6 -7  zL .L
7 -8  19 .3
8 -9  15 .8

9 - l _0  7 .o
L0 -L l -  3 .5
LL-L2 3.4
L2 -L3  L .7
L3 -14  0 .0
L4 -15  0 .  O
15 -L6  0 .  O
L6 -L7  0 .0
17 -18  0 .0
18 -L9  0 ,0

M M/P

zz
8.6  3 .4

10 .3  5 .2
6 .9  5 .2

L2 .L  8 .5
L2 .3  15 .8

8 .8  15 .8
L4 .0  14 .0
L7  . 5  L2 .3
19 .3  8 .8
15 .8  14 .O
Lo .s  L2 .3
L0 .3  6 .9
10 .3  5 .2
L2 .L  L .7

8 .6  0 .  O
26 .8  L .8
29 .L  3 .6
29 .6  5 .6
24 .5  r_ .9

1-00

v v/P GE
zzz

0.0  0 .0  5 .L
0 .0  0 .0  6 .8
o .  o  L .7  L2 .L
L .7  I . 7  L5 .5
1 .8  8 .8  12 .3
1 .8  8 .8  2L .  0
3 .5  10 .5  r_5 .8
3 .5  5 .3  15 .8
3 .5  10 .5  14 .0
3 .5  8 .8  8 .8
1 .8  5 .3  8 .8
o .0  5 .2  8 .6
o .o  6 .9  3 .4
0 .0  3 .4  0 .0
0 .0  3 .4  0 .0
L .8  L .8  0 .0
9 .1  1 .8  0 .0
3 .7  1 .9  1 .9
7 .5  1 .9  L .9

PFL HD

zz
L.7  0 .0
5 .2  0 .0
5 .2  0 .  O
6 .9  0 .0
5 .3  0 .0
5 .  3  0 .0
5 .3  1 .8
5 .3  5 .3
7  .O  3 .5
7 .O  t7 .5
7  .O  3L .5
6 .9  44 .8
3  . 4  62 .L
0 .0  74 .L
o .o  77 .6
L .8  32 .L
L .8  r - 4 .5
L .9  9  . 3
l _ .9  3  . 8

HE ElI

zz
3 .4  0 .0
6 .9  0 .  O
6 .8  0 .  O
6 .9  0 .0
5 .3  0 .0
8 .8  0 .  O

r .4 .  L  0 .0
L5 .9  0 .  o
L7 .6  0 .0
L7 .6  0 .0
L9 .3  0 .  0
L7  . 2  0 .0

6 .8  0 .  O
8 .5  0 .0

l _o .3  0 .  o
30 .3  0 ,  0
29 .L  3 .6
26 .O  LL .  L
L9 .0  28 .3

WG
z

L5-L5  1 .8
L6 -L7  5 .5
L7 -L8  5 .6
1_8 -19  5 .8

JA
E
l{
M/P
v
v/P
GE

PFL
HD
HE
EW
!{G

Jah re ,  z . tB .  0 -L
Eltern
Mutter
Mutter rnit fremdem Partner
Vater
Vater mit fremdern Partner
Großeltern, sowohl nütterlicher als auch
väterl icherseits
Pflegeeltern
Heim Döbling
sämtl iche Heime (Lehrl ingsheirne, WG, )
eigene Wohnung
Wohngemeinschaft

Ad Eltern: Die neiSten Kinder von geschiedenen Eltern
kamen in den ersten 2 Jahren und zvrischen dem 3.- 4.
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Lebensjahr von zu Hause $teg. Schon HAFTER in rrKinder

aus geschiedener  Eher f  s te l l te  fest ,  daß 39 (46.32)

in den ersten Jahren durch die Trennung der E1tern
in ein anderes Mil ieu gekommen sind. Vorn 4.Lebens-
jahr an nimmt die ZahI der Kinder bei den Eltern
kontinuierlich ab, um kurz wie oben erwähnt im 9.
Jahr sich wieder deutlich zu erhöhen und dann
weiterhin gleicfunnäßig bis urn 15. Lebensjahr zu
verringern.

Mutter: In der Zeit vom 4. bis zum L3. Lebensjahr kan
ein größerer Prozentsatz der Kinder zur al lein-
stehenden Mutter urn in der Pubertät stark abzusinken
und erst wieder bei der Entlassung aus dem
Heim zuzunehmen.

Mutter/Partner: Auffä11i9 ist, daß im L.Jahr der Ehe
und im 3.- 4. Jahr die meisten Scheidungen zu
verzeichnen waren. Durch die schnell darauf folgende
Heirat rnit einem anderen Partner ist die erhöhte
Zahl der Kinder beim Stiefvater und der Mutter zu
erklären. Ad vater/Partner: Auch die Väter sind ab
dem 4. Lebensjahr des Kindes (vermehrte Scheidungs-
rate) eine neue Verbindung eingegangen. Jedoch
zwischen Scheidung und der neuen Liaison war ein
größerer Zeitraum. Dadurch kann man erst im
6.-7. Lebensjahr eine vermehrte Anzahl der Kinder
beim Vater/Stiefmutter beobachten.

Großeltern: Die Großeltern sorgten vor al lem im
Kleinkind- und Volksschulalter für ihre Enkel. Als
die Kinder in die Pubertät kamen, rnußten sie in ein
Heim, weil  die Großeltern vreqen ihres hohen Alters
rnit der Erziehung überfordert hraren.

Pflegeelt,ernz Zu Pflegeeltern kamen deutl ich weniger
Kinder. Die Pflegekinder waren jedoch ungefähr in
gleichen Lebensalter wie die von Großeltern be-
treuten Kinder.

Heim Döbling: Zwischen 10. und L6. Lebensjahr waren
der größte Teil  der Knaben im Hein Döbling. Die
häufigst,en Ursachen waren Erziehungsnotstand und
Schul- schwierigkeiten. Die Struktur des Hauses $rar
vor al lem auf diese Probleme ausgerichtet.

andere Heime: In den anderen Heimen waren es vorerst
Kinder bis zum L2. Lebensjahr. Dann karnen sie meist

' in das Heirn Döbling urn nach der Entlassung in ein
Lehrlingshein oder in eine l{ohngemeinschaft trans-
feriert zu werden.
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AUFFALLIGE SYUPTOME VON KINDERN DEREN ELTERN BEI DER
AUFNAHME IN DAS HEIM DöBLING GESCHTEDEN WAREN

Zusammnenhänge mit Verhaltensauffälligkeiten VOR der

Überstellung in das Heim Döbling, WiIHREND des Heirn-

aufenthaltes und NACH der Entlassungl aus dem Heim

:l::::1
Total n Z

Verhalten vor der Heimeinweisung 58 0 0.0 ns
Auf fät l igkeit irn Heirn 58 3 5.2 ns
Auf fä l l igke i t  nach der  Ent lassung 49 2 4.L ns
Au f fä l l i gke i t  des  Va te rs  41  7  L7  .L  s  O .O244
Auffäl l igkeit der Mutter 56 l-0 L7.9 ns
Auf fä l l igke i t  der  Geschwister  58 2 3.4 ns

Die Kinder im Heim und bei der Entlassung sowie deren
Geschwister hatten keine Anzeichen von verstärkten
Alkoholkonsum. Die Väter waren deutlich darunter und
tranken prozentuell  am wenigsten von al1en. Die Mütter
waren nur geringfügig über den erwarteten Wert.
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Depression, Suizidversuch, Suizid

Total n Z
Verhalten vor der Heimeinweisung 58 2 3.4 ns
Auf fä l l igke i t  im Heim 58 5 8.5 ns
Auffäl l igkeit nach der Entlassunlt 49 5 Lo.z ns
Auf fä l l igke i t  des Vaters 4L 2 4.9 ns
Au f fä l l i gke i t  de r  Mu t te r  56  2  3 .6  s .03775
Auf fäl l igkeit der Geschwj.ster 5g 2 3 .4 ns

Die Kinder fielen VOR der Heimeinweisung, IM Heim und
NACH der Entlassung nicht auf. Die Mütter hatten
signif ikant s.03775 am geringsten Schwierigkeiten rnit
Depressionen oder neigten fast nicht zum Suizid. Dies
könnte auf die neue soziale Situation zurück zuführen
sein, endlich los von der für sie guälend scheinenden
Ehe. Auch die Väter zeigten keinerlei selbstmord-
tend.enzen oder Depressionen.

I

::::::::

Verhal-ten vor der Heimeinweisung
Auffäl l igkeiten im Heim
Auffäl l igkeiten nach der Entlassungl
Auffäl l igkeit des Vaters
Auffälligkeit der Mutter
Auffäl l igkeiten der Geschwister

Tn
585
5 8 2

4 9 L

4 L 3

5 6 9

58 l_

z
8 .6  ns
3 .4  s .01599
2 .O  ns
7 .3  ns
L6 .  L  ns
1 , . 7  s .04983

Im Heim und auch nach der Entlassung geringe Anzeichen
von Psychosen. Auch die E1tern und Geschwister waren
unauffäIl ig.
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Schwere Krankheiten oder UnfäIle

Total n Z
Vor der Heimeinweisung 58 3 5.2 ns
i rn  Heim 58 3 5.2 ns
nach der Entlassung aus dem Heim 49 3 6.L ns
des  Va te rs  4L  l -  2 .4  s .  OO0O4
der Mut ter  58 LL 1-9,  6  s .  01496
der  Geschwister  58 9 L5.5 ns

Von al len in Zivi lstand aufgegliederten Kindern haben die
Kinder von gleschiedenen Eltern und deren Eltern den
geringsten Ant,eil an schweren Krankheiten und UnfäI1en.

Diebstahl und Kriminalität

Kriminali tät (Eigentunsdelikte) treten bei Kj-ndern vor, im
und nach der Entlassung aus dem Heirn Döbling und bei
deren Geschwistern sowie bei den geschiedenen Eltern
vermehrt auf.

Diebstahl vor der Heimeinweisung
Eigenturnsdelikte irn Hein
Krininalität nach der
Entlassung aus dem Heirn
Kriminalität des Vaters
Krirninalität, der Mutter
Kriminalität der Geschwister

::::::::::::

Hörstörung VOR der Heimeinweisung
Hörstörung fM Heirn
Hörstörung Nach der Entlassung
aus dem Heim
Hörstörung des Vaters
Hörstörung der Mutter
Hörstörung der Geschwister

Total n
3L  15
58  22

428
4 r  L3
567
58  11

Total n
583
584

4 9

4 t

5 6

5 8

z
48 .4  ns
37  . 9  ns

l -9 . l -  ns
3L .7  ns
L2 .5  ns
L9 .  O  ns

z
5 .2  ns
6 .9  ns

2 .O  ns
0 .0  ns
0 .0  ns
5 .2  ns

L

o
o
3
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Es wurden etwas verstärkte Hörstörungen bei Kindern vor
der Heim-einweisung und in Heim festgestel l t .  Nach der
Entlassung aus dem Heim fand man bei den E1tern und
Geschwistern keine nennenswerten Anzeichen.

E inordnungs schwierigke iten

\ /ttl, Einordnungsschwierigkeiten und Unterordnungs-
schwierigkeiten VOR der Aufnahme in das Heim
Döbting

cV1 Einordnung in die Gruppe IM Heim

L

n
wt l  6
GV]. 2

2
Zn

L 8 . 8  t - 8

3 . 4  1 5

3 4 5

ZnZnZnZ
5 6 . 3  3  9 . 4  5  1 5 . 6  O  O . O  n s
2 7 . 6  8  1 3 . 8  3 0  5 L . 7  2  3 . 4  n s

Zu Hause hatten die Kinder von geschiedenen Eltern keine
auffal lenden Einordnungsschwierigkeiten. Im Heim jedoch

hatten sie von allen untersuchten Probanden die größten
Anpassungs-schwierigkeiten. Sie konnten sich schwer
unterordnen und waren bei ErfüIl lung al l tägl icher
Arbeiten mürrisch und uneinsichtig. Die Trennung von den
Eltern wird oft nicht anerkannt und sie wären trot,z al ler
Streitereien am Iiebsten zu Hause geblieben.
Kinder fürchten, daß der Elterntei l ,  der die Farni l ie
verlassen hat, nie mehr wieder kornmt und machen sich
Sorgen um den Papa oder die Mama. Nicht nur das eigene
Wohlergehen, sondern auch das der Eltern ist für sie
wichtig. Kinder beziehen die gegenseit ige Abneigung der
Partner auf sich und glauben, daß sie abgelehnt werden.
Sie reagieren vielfäIt ig. Entweder sie geraten in Wut,
zerstören die Wohnung oder ersticken an der Ohnmmacht
nichts ändern zu können. Sie haben keinen Einfluß auf die
Ereignisse. Sie suchen oft bei sich die Schuld und sind
in einem Dilenrna, denn sie wissen nicht auf welche Seite
s ie s ich schlagen soI Ien.  In  jeden FaI I  ver l ieren s ie
e inen El ternte i l .



Lügen

t -2
nZnZ

vv t ' z  3  L0 .3  L9  65 .5
cv4  4  6 .9  18  3L .  O

106

34
nZn
3  L0 .3  4

L3  22 .4  20

34
nZnZ
6  L 9 . 4  9  2 9 . O
9  l - 5 . 5  2 7  4 6 . 6

z
L 3 . 8

3 4 . 5

5

nZ
O 0 .0  ns
3  5 .2  ns

AIs die Kinder noch bei ihren Eltern oder einem
Elterntei l  lebten, hatten sie von al len untersuchten den
größten Anteil bei Pseudologien. Auch im Heim konnt,e
dieses Syrnptorn zwar etwas verringert, doch immmer noch am
stärksten von allen beobachtet werden.

Einzelgängerisch - kontakfreudig

\ Iu3 einzelgängerisch - kontaktfreudig VOR der Aufnahme
der Kinder in das Hein Döbling

cV 6 einzelgängerisch - kontaktfreudig IM Heim Döbling

n
wu3 2
GV6 0

12
ZnZ

6 . 5  L 4  4 5 . 2

0 . 0  2 0  3 4 . 5

5
zn

0
2

0 .0  ns
3 .4  ns

Zu Hause erkennbare Zeichen, daß sich die Kinder gerne
zurückziehen. Gründe könnten die dauernden Zerwürfnisse
zwischen den Eltern sein, die die Kinder nicht hören
wollen. Im Heim besserte sich das Einzelgängerturn ein
wenig, doch ist das Interesse an Freunden eher gering.
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::::::::::::::::

GV 2 scheu, schüchtern - aufgeschlossen
cV 3 distanzarm - korrektes Verhalten
GV 7 wird abgelehnt - wird anerkannt
GV 10 Frustrationstoleranz
Synpt,onskala im Anhang

L2345
nänZnZnZnZ

GV 2  L  L .7  16  27 .6  L3  22 .4  28  48 .3  0  0 .0  ns
GV 3  L  L .7  L0  A7  . 2  L4  24 .L  32  55 .2  L  L .7  ns
GV 7  0  0 .0  I  13 .8  L2  2O .7  35  60 .3  3  5 .2  ns
GV 10  2  3 .4  24  4 I . 4  L5  25 .9  17  29 .3  0  0 .0  ns

Von al len am scheuesten, distanzarm eher unauffäl l ig, die
Kinder wurden aber von ihren Kameraden nicht abgelehnt.
Die Frustration ist stark erhöht.
Knaben im Alter von 6 8 Jahren sind am schwersten von
der Scheidung ihrer E1tern betroffen. Sie leiden am
Iängsten. Es ergeben sich Schwierigkeiten in der Schule,
im Gruppenleben und mit gleichaltr igen Kameraden. Sie
haben auch keine wirkl iche Freunde, sind Einzelgänger
geworden. In der Schule läßt die Konzentration nach und
die Frustration ninnt zv.

:::::::::::::::::::::::::=::=::::

TnZ
Näge lbe ißen  58  8  L3 .8  ns
Wackel t ic  p lus andere T ics 58 2 3.4 ns
T i cs  58  5  9 .6  ns
Unruhe  58  L6  27 .6  ns
Angs t  58  LZ  2O.7  ns
Stirnrnungsschwankungen 58 35 60.3 ns

Unruhe, Angst, Nägelbeißen, !{ackelt ic sind bei Kindern
von geschiedenen Eltern eher unauffäl l ig. Jedoch Symptorne
wie Tics und stirnrnungsschwankungen sind von al len zivi len
Lebensformen am stärksten vertreten.
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Arbeitsverhalten

AI I  1  inak t i v -ak t i v
AH 2 wenig ausdauernd - ausdauernd
AH 3 unkonzentriert - konzentriert
AH 7 oberflächlich - gründlich
AH I beschäftigt sich nicht allein
al le in

- beschäft igt sich

L

ä

2
nZ

l L  L 9 . 0

1 ,5  2s .9
18  3L .0
L 4  2 4 . L

L 2  2 0 . 7

3
nZ

l _ 6  2 7  . 6

2 9  5 0 . 0

2 4  4 L . 4

2 4  4 L . 4

l _ 5  2 5 . 9

4

nZ
30  5L .7
L3  22 .4
L6  27 .6
18  3L .0
26  44 .8

5

nZ
1 -  t . 7  ns
1  L .7  ns
0  0 .0  ns
2  3 .4  ns
4  6 .9  ns

n
AH1 .  O
AH2  O
AH3  O
AH7  O
AH8  ] .

o .o
0 .0
0 .0
0 .0
L .7

11 ( 19.0 Z) nahmen eher inaktiv am Heimleben tei l .  Auch
in der Schule gab es Schwierigkeiten.
15 (25.9 *) waren wenig ausdauernd und in der Schu1e eher
gleichgült ig.
Wie oben schon erwähnt, Mängel an Konzentration und
schlanpig bei ihren Arbeiten.
Durch die Stützung der Erzieher irn Hein konnte eine
bessere selbständige Beschäft igung 26 (44.8 Z) nit sich
und eine günstigere Arbeitshaltung L8 (31-.0?) gegenüber
der Schule erzielt werden.

SCHULE

Schulschwänzen

\nfu7 = Schulschwänzen vor der Heimeinweisung
VERDT = Schulschwänzen in Heim

VVttT L3 39.4 ? von 33 ns
VERDT 2 3.4 I  von 58 ns

Kinder sind zu Hause durch die ständigen Streitereien der
Eltern sehr verunsichert und fehlen häufig in der Schule.
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Im Heim hat sich das Synptom Schulschwänzen durch die
stete Betreuung sehr gebessert.

Lernerfolge im Heim Döb1ing

durchschnittlich
überdurchschnittlich
Schreibschwäche
schlechte

Durchschni-ttlicher
Eltern.

z
72 .4
15 .5

L .7
l _0 .3

L00 .0

Erfolg der Kinder von geschiedenen

n
42

9

L

6

5 8

Begabung:

näßig begabt
durchschnitt,lich begabt
sehr begabt

n
1_

45
8

z
L .9

83 .3
l _4 .8

100 .  o

Durchschnittliche Begabung

Schulbesuch während des Heimaufenthaltes

ns

Volksschule
HauptschuLe A/Zug
Hauptschule B/Zug
Po l i .  L .
Sonderschule
Fachschule
AHS

Total
58
58
58
58
58
58
58

n
19
25
23
18

L
7

t0

z
32 .8
43 .  L
39 .7
3 l_ .0

1 .7
t2 .1 ,
L7 .2
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Zwei von L0 Kindern, die während des Heimaufenthaltes
eine AHS besuchten, haben maturiert, 6 haben eine Lehre
begonnen und 2 haben keine Ausbildung.

Art der Berufsausbildung bis zum L9. Lebensjahr

Lehre
berufsbildende Schule
Anlehre in Betrieb
I{eitere Kurse
Matura
keine Ausbildung

n
43

4
L
L
2
2

z
79  .6

7 .4
L .7
L .7
3 .7
3 .7

54  L00 .0 s  =  . 0417  4

AIs einzl.ge von allen Gruppen haben 2 Kinder keine
Ausbildung.

I{eiterbildung nach der Entlassung aus dem Heim

Fachschule
AHS
Studium

T
53
53
53

h
L2

3
2

t/o

22 .6
5 .7
3 .8

Berufsausbildung:

keine Ausbildung
abgeschlossen
abgebrochen
in Ausbildung

nZ
r_  L .9

39  75 .O
4 7 .7
8  l _ 5 . 4

52  l _00 .0

Keine statist ischen AuffäIl igkeiten;
anderen im Mittelfe1d.

NS

liegen gegenüber den
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Zur Zeit der Befragung ausgeübter Berufe

keinen
Hilfsarbeiter
Gastgewerbe
Handwerk
Kaufmännischer Angestellte
Höhere Berufslaufbahn (AHS)

Absteiger
Gleichbleibend
Aufsteiger

n
3
4
4

T7
L5

L

z
6 . 8

9 . L

9 . 1

3 8 . 6

3 4 .  L

2 . 3

4 4 1_00 .  0 NS

Ein verhältnisrnäßig großer Anteil an Probanden übte
kej.nen Beruf aus. Auch wenig AHS Absolventen.

Berufsveränderung

n
9

36
4

z
L 8 . 4

7 3 . 5

8 . 2

l - 00 .0  ns

Nur vier an Stelle der erwarteten acht rrraren Aufsteiger.

49
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Sozial isierung und psychische Bewält igung des Lebens von

xinA"{*t"rheirateter Eltern

T
soz 44
PSY 37

L

nZ
28 53 .6
22  59 .5

2
z

36 .4
40 .5

ns
NS

Kinder aus geschiedenen Ehen hatten von a1len,
prozentuell  die größten Schwierigkeiten sich in die
Gesellschaft zrJ integrieren.
Durch den schon niedrigen Prozentsatz der positiven
BewäIt igung der Sozial isierung in die Gesellschaft,
erklärt sich die eher geringe Spanne zwischen
Sozial isation und phsychischer Bewält igung.

Beispiel eines Zöglings dessen Eltern sich kurz nach
seiner Geburt scheiden l ießen.

Die Mutter von K. war auch in einem Heim in
Oberösterreich. Sie heiratete den Vater damit sie das
Internat verlassen konnte. Nach einem Jahr trennte sie
sich von ihrem Ehegatten und zog mit ihrem Säugling nach
!{ien. In Wien hatte sj-e weder eine ?tohnung noch eine
Arbeit. Häufiger Arbeits-Partner und Wohnungswechsel
r/üaren die Folge. Auch rnehrmaliger Suizidversuch wurde
bekannt. Sie war zweimal verheiratet und ist zweimal
geschieden.
Die Mutter brachte K. häufig zur strengen Großmutter.
Trotz der Strenge konnte K. die Großmutter
rnütterl icherseits gut leiden. K. mußte sich überwinden
seine Mutter zu besuchen und kam nur äußerst selten und
ungern mit ihr zusammen. Den Vater hat er höchstens
dreimal in seinem Leben gesehen. Der letzte Kontakt l iegt
schon längere ZeLt zurück.
I{egen Obdachlosigkeit der Mutter kam K. in das Heirn
Döbling. Er lrrar gerne im Heim und bewertet es posit iv.
Selbständigkeit,  Ordnungsliebe, Gerechtigkeitssinn,
Kollegial i tät al l  dies lernte er nach seiner Aussage in
Döbling. K. war in der Gruppe verstockt und hinterl ist ig,
Pseudologieen und Eigentumsdelj-kte kamen des öfteren vor.

n
L 6

l_5
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Als K. nit fünfzehn Jahren aus dem Heim Döbling
entlassen wurde, überließ die Mutter ihm ihre l{ohnung
und gewährte ihn a1le Freiheiten. Er erlernte den Beruf
ej.nes Tischlers, wechselte oft seine Stel lung und war in
verschiedenen Berufen tätig. So arbeitete er als
Tischler, Gärtner und Hausmeister doch durch seine
Unterordnungsschwierigkeiten blieb er nirgends lange.
K. hat kein Selbstwertgefüh1 und ist eher depressiv.
Zufrieden zu sein fällt ihrn schwer. Er antwortete nur
zögernd und mit stereotyper Einleitung: rr Das ist schwer
zu sagienrr. K. hat, noch wegen des Kaufes eines Motorrades
Schulden. Drogen hat er in kleinen Mengen genonmen. Zur
Zeit des Interviews hrar er arbeitslos.

Zusammenfassung:

Höchste V{erte:

Die Kinder f ielen zu Hause vor al lem durch Pseudologien
au f .
In Heim waren sie schüchtern, ei-nzelgängerisch und ihre
Stirnrnungsschwankungen waren sehr auffällig. Gegenüber den
Erziehern Lraren sie angepaßt und versuchten nicht
aufzufal len. AIs sie noch zu Hause waren, schwänzten sie
bemerkenswert häufig die Schule.
Diese Syrnptorne können als Protest gegen die Trennunq von
ihren Eltern gedeutet werden.
Als einzige der gesamten Probanden hatten 2 Kinder bis
zum L9. Lebensjahr keine Ausbildung.
Sie schafft,en von al len am schwersten die Eingliederung
in die Gesellschaft und waren aber gegenüber den anderen
Gruppen irn psychischen Bereich robuster und der
Unterschied zwischen beiden Variabl_en eher k1ein.
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KINDER DIE BEI DER AUFNAHME IN DAS
HEIM DÖBLING HALBV{AISEN ODER WAISEN WAREN

Situation der Kinder von Geburt bis zur Entlassung aus

dem Heim Döbling

ZGK
ZMA
ZMF,

n
L

27
37

z
o.7

t9 .7
27 .O

Eine Mutter starb bei der Geburt des Kindes 1 ( o.7Z) von
L37 , ein Elterntei l  oder die Eltern von 27 (L9.7 Z)
Kindern hraren bei der Aufnahme in das Heirn Döbling
gestorben. Von 37 (27.o Z) Kindern waren bei der
Entlassung aus dem Heim ein Elternteil oder beide
Elterteile gestorben.

Die zivilen Situation der Eltern zur Zeit, der Aufnahme

ihrer Kinder in das Heim Döbling

Bei der Geburt des Kindes starb die Mutter

Bei der Geburt des Kindes war die Mutter
ledig, bei der Aufnahme in das Heim Döbling
war ein Elternteil oder beide verstorben L1" .2

Bei der Geburt des Kindes waren die Eltern
verheiratet, bei der Aufnahme in das Heim
Döbling sind ein Elterntei l  oder beide
Elterterntei le verstorben 2L 77.7

n
1_

z
3 .7
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Bei der Geburt des Kindes ttaren die Eltern
verheiratet, bei der Aufnahme in das
Heim Döbling war der Vater verstorben und
die Mutter heiratete wieder 1 3.7
Bei der Geburt des Kindes leben die Eltern
zusanmen sind aber nicht verheiratet und
vor der Aufnahme des Kindes in das Heirn
Döbling verstarb ein Elterntei l  L 3.7

Gesamt 27  L00 .0

Alter der Kinder beim Tod eines Elterntei les oder

beider Elterntei le

Jahre n w m beide

o -L
L -2
2-3
3 -4
4-5
5 -6
6 -7
7 -8
8 -9
9 -L0

L0- l_L
LL-L2
L2-L3
L3  -L4
t  4 -L5

2
L
1
3
3
2
2
2
0
4
L
L
2
2
1

2
L

2
2

L

2
t-

t_
2
t

l_
3
L

2
1

2

t_
L

+
+
+
+
+
+

+

+

+

Summe 27 L 4 l_3 9

+ bezeichnet den Verlust beider Elterntei le.

Zienlich gleichmäßige Vertei lung der verstorbenen
Elterntei le. Bei L4 von 27 starben die Mütter, bei 13 die
Väter vor der Aufnahrne in das Hein Döbling. Bei 9 starben
beide El ternte i le .

___-&-
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Vertei lung der 27 Kinder wo ein oder beide Elterntei le

gestorben sind.

Die Tabelle zeigt untersuchte Jahre und die prozentuelle
Aufteilung der 27 Kinder auf die unterschiedlichen
Hauptlebensfornen. Die Tabelle kann spaltenweise und
zeilenweise inhaltlich interpretiert werden.

JA

0-L
l . -2
2-3
3 -4
4-5
5-6
6-7
7 -8
8-9

9 -10
10-1_L
LL-L2
L2 -L3
L3-L4
l_4-L5
15-L6
L6-L7
t  7 -18
L8-L9

EM
zz

74 .L  1L . r -
70 .4  l _4 .8
63 .  O  22 .2
55 .6  25 .9
48 .1  33 .3
37 .0  33 .3
33 .3  29 .6
22 .2  33 .3
18 .5  22 .9
18 .5  22 .2
L9 .2  15 .4

7  . 7  23 .L
3 .8  L9  . 2
0 .0  LL .5
0 .0  0 .0
0 .0  0 .  o
0 .0  7  . 7
0 .0  8 .  0
0 .0  8 .  3

EW
I

vt/P v
zz

0 .0  0 .0
0 .  0  0 .0
o .  o  0 .0
0 .  0  0 .0
0 .  0  0 .0
0 .0  3  . 7
3 .7  3 .7
3 .7  7 .4
3 .7  L l .  1
3  . 7  L4 .8
0 .0  L9  . 2
3 .8  L9 .2
3  . 8  l _L .5
3 .8  l _1 .5
0 .0  3 .8
3 .8  7 .4
7 ,7  l _ l _ .5
8 .  O  L2 .O
8 .3  8 .3

v/P GE
zz

0.0  3 .7
0 .  o  3 .7
0 .0  3 .7
0 .0  3 .7
3 .V  7 .4
3 .7  11 .  t
7 .4  3 .7
7 .4  3 .7
7 .4  7 .4
7 .4  7 .4
3  . 8  0 ;0
3  . 8  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  0 .0
0 .0  0 .  0
0 .0  0 .0
0 .0  0 ,  0
o .  0  0 .0
0 .0  0 .0

PFL HD HE $iG

zzzz
3.7
3 .7
7 .4
7 .4
7 .4
7 .4
7 .4
7 .4
7 .4
7 .4
7 .7

L l_ .5
l _5 .4
LL .  5
1 ,9 .2

3 .8
3 .8
0 .0
o.o

0 .0  7 .4  0 .0
0 .0  7 .4  0 .0
o .o  3 .7  0 .0
0 .0  7 .4  0 .0
0 .0  0 .0  0 .  0
0 .o  3 .7  0 .0
7 .4  3 .7  0 .0
7 .4  7 .4  0 .0

L l_ .L  7 .4  0 .0
t - 4 .8  3  . 7  0 .0
23 .L  LL .5  0 .0
26 .9  3 .8  0 .  O
42 .3  3 .8  0 .  0
57  . 7  3 .8  0 .  0
69 .2  7 .6  0 .0
57  . 7  L9 .2  7  . 7
34 .6  26 .9  7  . 7
32 .O  24 .O  8 .0
L2 .5  2L .0  4 .2

L7 -L8  8 .0
18 -19  37 .5



JA=
E :
M=
M/P =

V=
v/P =
GE=

L t 7

J a h r e ,  2 . 1 8 .  O - 1
Eltern
Mutter
Mutter mit fremdem Partner
Vater
Vater mit fremdern Partner
Großeltern, sowohl nütterlicher als auch
väterlicherseits
Pflegeeltern
Heim Döbling
särntliche Heirne (Lehrlingsheime, WG, )
eigene Wohnung
Wohngemeinschaft

PF'
HD
HE
EW
WG

T -

Ad Eltern: Die jährliche prozentuelle Abnahme
von den Eltern erfolgte nicht anolog zur
der Eltern, da der Tod eines oder beider
meist nach der Trennung von den Kindern

der Kinder
Sterbetafel
Elterntei le

eintrat .  Die
Anzahl der Ki.nder bei den Eltern sinkt außer im
1. Jahr (25.9 Z) fast  kont inuier l i lch bis zum
L2. Lebensjahr.

Ad Mutter: rn der zeit zwischen dem 3. und l-0. Lebensjahr
sind die meisten Kinder bei der Mutter. In diesem
Zeitraum sind die Väter signifikant häufig
verstorben.

Mutter/Partner: Die Mütter deren Ehegatten verstorben
sind, haben selten wieder geheiratet. Deswegen auch
der geringe Antei l  der Kinder bei Mutter mit partner.

Vater: Die Väter haben wie Mütter selten wieder
geheiratet und nahmen ihre Kinder, fal ls es mög1ich
war, nit Beginn der Schulpfl icht zu sieh. Vorher
!üaren sie meist bei den Großeltern oder an anderen
Pflegestel len.

vater/Partner: rn nur sertenen Fällen ging der vater
nach den Tod seiner Frau eine zweite Ehe ein. Daher
auch die geringe zahr der Kinder beim vater/partner.

Großeltern: Die Großeltern hatten nur selten Enkel zur
Pflege ab elf Jahren keine mehr.

Pflegeeltern: Verhältnisrnäßig viele Kinder bei
PfIegeelt,ern

Heirn Döbring: Ab dern 7. Lebensjahr kamen die Kinder
als Halbwaisen oder waisen in das Heim Döbling und
blieben hier in der Regel lange.

andere Heime: Erst in den Lehrringsheimen auffälr ig
mehr Kinder.
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Ad eigene l{ohnung: Die Kinder bekamen in vielen Fäl1en
die lrlohnungren von ihren Eltern. Die Wohnungen wurden
von der Fürsorge erhalten bis die Kinder sie
übernehrnen konnten,

Slanptone von Kindern die bei bei der Aufnahme in das
Heim Döbling Halbwaisen oder !{aisen waren

Zusamrnnenhänge nit Verhaltensauffälligkeiten VOR der

Überstellung in das Heim Döbling, W;IHREND des

Heimaufenthaltes und NACH der Entlassung aus dem Heim

Alkohol

Total n Z
Verhalten vor der Heimeinweisung 27 O 0.0
Auf fä l l igke i t  in  Hei rn 27 L 3.7
Auffäl l igkeit,  nach der Entlassung 23 t_ 4.0
Auffäl l igkeit des Vaters 24 9 37.L
Auffäl l igkeit der Mutter 27 1 3.7
Auffäl l igkeit der Geschwister 27 2 7.4

NS

N S

NS

NS

ns
N S

sowohl voR, Wj\HREND und NACH dem Heirnaufenthalt hatten
die Probanden keinerrei schwierigkeiten mit den Alkohol.
Bemerkenswert daß 9 (37.L 3) der väter dem Alkohor zu
sprachen. Dies kann auf den Verlust der Gattin
zurückzuführen sein. Auch ritten einige an Leberzyrrhose
und starben während die Kinder irn Hein waren.
Bei den Müttern oder Geschwistern keine Auffätr igkeiten.
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Depression, Suiz idversuch, Suiz id

Total n

Verhalten vor der Heimei.nweisung 27 l"
Auffälligkeit irn Heirn 27 4
Auffäl l igkeit nach der Entlassung 25 3
Auffäl l igkeit des Vaters 24 6
Auffälligkeit der Mutter 27 4
Auffäl l igkeit der Geschwister 27 1

z

3 .7  ns
L4 .8  ns
L2 .O  ns
25 .O  s  .OO243
l -4 .8  ns

3 .7  ns

Zu Hause wurden noch keine Anzeichen von Depression
beobachtet, erst irn Heim und hier sehr ausgeprägt wurden
von arren untersuchten Kindern die höchsten hlerte an
Depressionen festgestellt.
Die Väter deren Partner verstorben b/aren, sind
signifikant dreimal so stark depressiv als erwartet. sie
kamen mit der neuen situation ihres Lebens weit weniger
zurecht als Mütter.
Auch irn vergleich zu den anderen Zivilständen sind die
Väter am stärksten belastet.
Die t'Iütt,er hatten zwar auch eine verstärkte Tendenz zur
Depression aber nicht so stark wie die Väter.
Der Tod von vater und oder Mutter in der Kindheit ist
nicht von nachweisbarer Bedeutung für die spätere
Entstehung von Drepressionen. Dieses Resurtat entspricht
demjenigen der Litertur-übersichten von GRANVILLE-
GROSSI , IAN (L958) ,CROOK u .a .  (1990) ,  ORVASCHEL u .a .  (L98o)
und TENNANT u.a. (t-980). Die Untersuchungen zeigen, daß
di.e psychischen Folgen relativ bald überwunden werden
(van Eerdewegh u.a. L9g2), wobei das Erlebnis durchaus
ein schweres belastendes ist und rnan immer daran erinnert
wi rd.
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Psychose

Auffäll igkeiten vor der
Heimeinweisung
Auffälligkeiten im Heim
Auffälligkeiten nach der Entlassung
Auffälligkeit des Vaters
Auffälligkeit der Mutter
Auffälligkeiten der Geschwister

Total n

27  2  7 .4
27  6  22 .2
25  L  4 .0
24  0  0 .0
27  2  7 .4
27  5  L8 .5

ns
s  .05858
ns
NS

ns
s  .0051-6

I{ie bei den Depressionen ist die Auffäl l igkeit der
Psychosen bei den Kindern vor der Heimeinweisung u,,-d
Heim ähnlich. Irn Heirn ist die Anzahl doppelt so groß
erwartet. Nach der Entlassunq sank sie rapid. Bei
Geschwistern ist ein adäguates phänomen festzust,ellen.

Schwere Krankheit,en oder Unfälle

l-m

a l s

vor der Heimeinweisung
i.m Heim
nach der Entlassung aus
des Vaters
der Mutter
der Geschwister

Tot,al n Z
27  5  1_8 .5  s  . 04530
27  2  7 .4  ns

def i  Heim 25 3 t2 .O ns
24  13  54 .2  s  .  O0OO3
27  L8  66 .7  s  . 0O0OL
27  7  25 .9  ns

Die Eltern hatten signifkant den dopperten erwarteten
I{ert. Aber auch die Ki-nder hatten vor der Heimeinweisung
und Nach der Entrassung eine bemerkenswerte Erhöhung.
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Diebstahl und Kriminalität

Diebstahl zu Hause vor der
Heimeinweisung
Eigentumsdelikte ira Heim
Kriminalität nach der Entlassungl
aus dem Hein
Krininalität des Vaters
Krininalität der Mutter
Krininalität der Geschnrister

VOR der Heimeinweisung
IM Hein
Nach der Entlassung aus dem Hein
des Vaters
der Mutter
der Geschwister

Total

22
24
27
27

Tota1 n
27L
270
250
24 l_
270
270

z

44 .4  ns
37 .O  ns

3  L3 .6  ns
L  4 .2  ns
L  3 .7  ns
3 L l .  l -  ns

z
3 .7  'ns

0 .0  ns
0 .0  ns
4 .2  ns
0 .0  ns
0 .0  ns

9 4

27 1 ,0

Bei den Kindern konnte weder VOR, WAHREND und NACH dem
Heimaufenthalt, ein übermäßige Kriminalit,ät festgestellt
werden. Die Eltern hatten von al len die geringste Anzahl
von Kriminali tät. Auch die Geschwister ! 'raren unauffäI1ig.

Hörstörungen

Keinerlei Anzeichen von Hörstörungen weder bei den
Kindern noch bei den E1tern oder Geschwistern.
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::::::::::::::::::::::::::

V\rU1 Einordnungsschwierigkeiten und
Unterordnungsschwierigke iten VOR
das Heim Döbling

cvl Einordnung in die Gruppe IM Hej.rn

wu1.
GVl

vvtt2
GV4

L
I

26 .7
0 .0

2
*

53 .3
18 .5

n
o
0

3
nZn
0  0 .0  3
2  7 .4  20

4

z
20 .0
74 .1

der Aufnahrne in

0 .0  ns
0 .0  ns

0 ,0  ns
O.O ns

VOR der Aufnahme

rM Heirn Döbling

5
zn

4
0

n
I

5

Beim Sprpton Einordnungschwierigkeiten vor der
Heimeinweisung rangieren sie im Mittelfeld. rm Heim waren
sie sehr einfühlend und konnten sich in der neuen
Situation sehr gut zurecht finden.

:::=

L2
ZnZ

l_0 .3  19  65 .5
7 .4  7  25 .9

3
z

L0 .3
L4  . 8

4

z
r -3 .8
51 .9

5
zn

0
0

n
4

L 4

n
3
4

n
3
2

Vor der Aufnahme in das Hein Döbling gab es keine
besonderen Auffälligkeiten. Auch irn Heim keine
nennswerten Anzeichen.

Einzelgängerisch - kontakfreudig
================================

Wtt3 einzelgängerisch - kontaktfreudig
der Kinder in das Heirn Döbling

cV 6 einzelgängerisch - kontaktfreudig

wtt3
cv5

1
z

0 .0
3 .7

2
z

40' .  o
22 .2

3
z

20 .  0
1  4 .8

4

z
40 .  0
55 .6

o.o
3 . 7

5
zn

0
l_

n
0
L

n
4

L 5

n
2
4

n
4

6
NS

NS



Nägelbeißen
l{ackeltic
Tics
Unruhe
Angst
Stinmungsschwankungen

L23

Zu Hause waren die Kinder unauffälfig und richtige
Farnil ienkinder bis eines der Elterntei le starb. Im Heim
!'taren sie sehr aufgeschlossen und betiebt. Sie konnten
sich sehr gut in die Geneinschaft einfügen.

Verhaltensauffälligkeiten irn Hein
=======

T
27
27
27
27
27
27

Bei Nägelbeißen, Wackeltic und andere Tics keine
besonderen AuffäI1igkeiten. Einen geringen Anstieg bei
der Unruhe, aber ohne besondere l{erte bei Angst und
Stirnnungsschwankungen .

:::::::::::::::

GV 2 scheu, schüchtern - aufgeschlossen
GV 3 distanzarm - korrektes Verhalten
GV 7 wird abgelehnt, - wird anerkannt
GV 10 Frustrationstoleranz

n
5
1
L

LL
5

13

z
L8 .5  ns

3 .7  ns
3 .7  ns

40 .7  ns
L8 .5  ns
48 .1  ns

3 .7  ns
0 .0  ns
0 .0  ns
O .O  ns

1
z

3
z

2
z

4

z
5
zn

GV2  0
GV3  0
GV7  0
GV10  0

0 .0
0 .0
o.o
o.0

18 .5
14 .8
22 .2
29 .6

7 .4
22 .2
L4 .8
18 .5

n
L9

L 7

L 7

L 4

70 .4
63 .0
63 .0
51 .9

n
5
4
6
I

n
2
6

4

5

n
L

o
o
0

Von allen untersuchten Kindern waren sie am
aufgeschlossensten und fanden sich arn besten in der
Gruppe zurecht.
Auch das Verhalten gegenüber Erwachsenen ist immer
angepa8t und respektvoll.
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Von den Gruppenkameraden werden sie akzeptiert und gerne
als Freunde angenonmen.
Die Frustration ist gegenüber anderen Gruppen nicht
auffäl1i9.

Arbeitsverhalten

1 inaktiv - aktiv
2 wenig ausdauernd - ausdauernd
3 unkonzentriert - konzentriert
5 langsam - schnell
7 oberflächlich - gründlich
I beschäftigt sich nicht allein

al1ein
- beschäftigt sich

AH
AH
AH
AH
AII
AH

3
z

2
z

1
*

4
z

5

zn
AH] .  O
AH2  O
AH3  1
AH4  1
AH7  O
AII 8 O

o.o
o.o
3 .7
3 .7
0 .0
0 .0

11.  r .
40 .7
44  . 4
r.l_. t_
37 .O
29  . 6

25 .9
25 .9
1_8 .5
51 .9
25 .9
25 .9

59 .  3
33 .3
33 .3
33 .3
37  .O
44  . 4

n
3

11
t2

3
10

8

n
7
7
5

L4
7
5

n
16

9

9

9

1 0

T 2

n
l_

o
0
0
o
0

3 .7  ns
0 .0  ns
0 .0  ns
O .O  ns
0 .0  ns
0 .0  ns

Durchschnittliche, aktive Teilnahne in der Schule und irn
Ileim. Ausdauer und Konzentration lassen zu l{ünschen
übrig, oberflächlich und beschäftigen sich selten a1lein.
Sie liegen gemessen an den anderen an letzter und
schlechtester Stelle.
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SCHULE

Schulschwänzen

WttT = Schulschwänzen vor der Heimeinweisung
VERDT = Schulschwänzen irn Heirn

\A/t 7 5 45.5 * von LL ns
VERDT 2 7.4 * von 27 ns

Bei getrennt lebenden Eltern war der größte prozentsatz
der Kinder mit dern Synptom Schulschwänzen.

Lernerfolge in Heiur Döb1ing

durchschnittlich
äberdurchschni.ttl ich
schlechte

n
t

22
2
3

z
8 l _ . 5

7 . 4

11.  r .

27 100 .  0 NS

Schulbesuch während des Heimaufenthaltes

Volksschule
Hauptschule A-Zug
Hauptschule B-Zug
Po I i .  L .
Sonderschule
Fachschule
AHS

Von den Schülern der AHS
abgelegt.

z
19 .5
25 .9
40 .7
18 .5

3 .7
14 .8
29  . 6

die Reifeprüfung

T
27
27
27
27
27
27
27

n
5
7

11,
5
L
4
I

haben 4
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Begabung:

näßig begabt
durchschnittlich begabt
sehr begabt

nZ
0  0 .0

23  92 .O
2  8 .O

25  L00 .0
ns

Art der Berufsausbildung bis zum 19. Lebensjahr

Lehre
berufsbildende Schule
Anlehre im Betrieb
Weitere Kurse
Matura
keine Ausbildung

Berufsausbildung:

keine Ausbildung
abgeschlossen
abgebrochen
in Ausbildung

n
L7

4

t
o
4

l_

z
62 .9
L4 .8

3 .7
0 .0

l _4 ,8
3 .7

27 1 ,00 .0

n
1

L7
5
2

z
4 .0

58 .0
20 .  0

8 .0

Loo.0

Weiterbildung nach der Entlassung aus dem Heim

25

Fachschule (Handelsschule)
AHS .

Studdiura

23
23
23

4
0
L

1 ,7 .4
0 .0
4 .3
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Zur ZeLt der Befragung ausgeübter Berufe

keinen
Hilfsarbeiter
Gastgewerbe
Handwerk
Kaufmännische Angestel lte
Höhere Berufslaufbahn (AHS)
Studium

Absteiger
Gleichbleibend
Aufsteiger

n

o
o
2
6

9

2
o

z

0.0
o.o

10 .  5
3L .  6
47  . 4
r . 0 .5

0 .0

100 .0 NS

Trotzdem in der Berufsausbildung prozentuell am meisten
abgebrochen haben, waren zur ZeiE der Befragung alle
beschäftigt.

Berufsveränderung

1_9

n
5

L4
5

z
20 .8
58 .  3
20 .8

Loo.  o ns

Es konnten zwar alle eine abgeschlossene Berufsausbirdung
erreichen, trotzdem hatten aber 5 keine Arbeitssterle
und 5 auf den absteigenden Ast.

Sozialisierung und psychische Bewältigung des Lebens.

24

soz
PSY

L
Total n

22 l_8
2L  L2

z
81 .8
57 . t

z
l_8 .2
42 .9

2
n
4
9

ns
ns



L28

Bessere soziale Voraussetzungen als Kinder, die aus einem
gestörten Milieu kamen. Fast keine nennensvrerten
Unterschiede. zu Farnilien-kindern. Den höchsten Grad an
guter sozialer Eingliederung. Psychische Belastungen
werden jedoch in späteren Jahren oft relevant und das
Errebnis in der Kindheit bis zum Lebensende wirksarn. Dies
zeigt auch der deutliche Unterschied zwischen der
Sozial isation von 8L.8 Z zu der psychischen Bewält igung
von  nu r  

: t . t  
Z .

Beispiet eines zöglings dessen Mutter und vater gestorben
sind.

F. 24 Jahre

Das Gespräch fand in einem Kaffeehaus statt und dauerte
ungefähr eineinhalb Stunden. Der Treffpunkt wurde
telephonisch ausgemacht. F. war sehr interessiert und
freute sich, nich wiederzusehen.
Es war nicbt schwer das fntenriew in Gang zu halt,en und
es bedurfte nur einiger Anhaltspunkte.
Die Mutter von F. starb kurz nach seiner Geburt.
l{erin der vater nicht zu Hause war, kümmerten sich mehrere
Fanril ien um ihn. Er erzählte aber darüber fast nichts. Es
hat den Anschein, daß er zwischen seinem Vater und den
Familien hin und her pendelte. !{eil der Vater berufstätig
war, war F. viel sich selbst überrassen. Der Vater wolrte
immer etwas Großes und ltichtiges aus F. machen. Da F.
viel allein hrar, trieb er sich oft in schlechter
Gesellschaft im Park herum. Deswegen wurde er auch des
öfteren vom vater geschragen. Eines Tages beschurdigte
der vater F., als sie gerneinsam in einem Gasthaus waren,
einen Ball gestohlen zu haben. F. verneinte dies und es
stellte sich auch heraus, daß es nicht stimmte. Darauf
bekam er vom vater Geld. Enttäuscht und verretzt rief F.
nach Hause und legte einen Zettel rnit dem fnhalt, 'r F.
ist nicht mehrrr, unter die Tür und lief von zu Hause weg.
rn dieser Nacht beging der vater nittels schraftabletten
selbstnord. F. wurde nach 14 Tagen von der polizei
aufgegriffen, in die njst gebracht und nach einiger zeit
nach Döbling transferiert.
F. errebte das Heim positiv. rm Heim konnte er sich in
vielen Richtungen entfalten. so wurde er vor alrem zu
Musik und sport angehalten. Hatte eine Gemeinschaft,
Iernte Freunde kennen, doch fehlte ihn die echte
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Zuneigung und er hätte sich mehr Kontakt zu den Erziehern
gewünscht. Er fand, daß er schlecht auf das Leben
vorbereitet wurde und sich beirn Urngang mit der Bürokratie
sehr ungeschickt anstellt.
F. hat die Lehre erfolgreich abgeschlossen und zog in die
I{ohnung seines Vatersr wo er noch heute wohnt. F. bekarn
am Tag seiner Großjährigkeit eine beträchtliche Summe
Geldes, welches ih.n sein Vater zurückgelassen hatte. Er
hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht die Reife mit dem
Geld und mit seinem Leben richtig umgehen zu können. Nach
dem Ende seiner Lehre kündigte F. und war 8 Monate
arbeitslos. Er richtete seine Wohnung ein und verbrauchte
in kürzester Zeit die ererbte Summe. Für ihn war es ein
schöner Lebensabschnitt rnit vielen Freunden, den er nicht
missen wil l .  fn dieser Phase nahn F. ziernl ich zrt. Br wog
13O kg. Als das Geld ausging, bewarb er sich als
Nachtwächter und übte diesen Beruf eineinhalb Jahre aus.
In seiner Freizeit nusizierte er.
Zur Zeit des Interviews arbeitete er i.n einem Kaufhaus.
F. hatte zwei Jahre lang eine Freundin und war sehr
verzweifelt als diese Gemeinschaft in Brüche ging. Nun
hat er eine Beziehung zu einer verheirateten Frau. Er hat
aber Angst, daß diese Verbindung wieder auseinander geht.

Zusarnnenfassung:

Anfängliche Depressionen der Kinder im Heim. Nach dem Tod
der Mutter große Depressionen der Väter. Im Heim
unauffäIl ig und sehr einfühlend. Alle probanden sind
beschäftigt. von allen cruppen haben sich diese Kinder in
sozialen Leben am besten integriert.
Mit ihrem Leben sind aber weitaus weniger zufrieden und
der unterschied zwischen soziarisation und psychischer
BewäIt igung ist  beträcht l ich (24.7 Z).
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A G G R E S S I O N

l{as ist die Beziehung zwischen der biologischen und
sozialen Auffassung von Aggression? Diese Frage ist ein
TeiI einer größeren Kontraverse, die in verschj.edener
Intensität schon länger anhä}t.
Auf d.er einen Seite ist die Behauptung, daß
menschliches Verhalten teilweise oder ganz durch die
Erbanlage geregelt wird; auf der anderen Seite ist die
Meinung, daß das menschliche Verhalten größtenteils
oder ganz unabhängig von der Erbanlage und di.e
Aggression ein Produkt des sozialen Einflusses ist.
Unter den Titel ITNOT IN OUR GENES!' von Steven Rose,
Leon Kamin und Richard Lewontin (i,994) verurteilen die
Autoren biologische Analysen im Bezug auf Aggression.
Sie sind der Auffassun€t, daß die rrhuman biologyil nur
eine unbedeutende Auswirkung auf nenschliches verharten
hat.
Auf Grund vieler Beobachtungen scheint jedoch, daß das
menschliche Verhalten, da es in der
Entwicklungsgeschichte nit dem der höheren Tiere
zusanmen hängt, eine analoge biologische Grundlage
besitzt. Ein großer Unterschied zu den anderen
Lebewesen einschließlich höherer Tiere besteht, nicht
nur darin, daß der Bereich des Lernens beim Menschen
einen weitaus größeren Raum einnimmt, sondern auch
dadurch, daß zahllose Verhaltenseigentürnlichkeiten des
Menschen durch gesellschaftliche und kulturelle
Einflüsse überhaupt erste gestaltet werden.
Wenn man die verschiedenen !{irkungsweisen der
Erbausstattungen von Mensch und Tier in Betracht zieht,
so erscheint das menschtiche verharten a1s komprexes
System, in dern die Erbaustattung zwar grundlegend ist,
aber ein ineinandergreifendes System mit den
geselrschaftl ichen und kurturelren Faktoren darstelr,t.

Wenn Beispiele zeigen, daß aggressives Verhalten in
deutlicher Korrelation zu Momenten der Erziehung, des
Milieus, in dem der betreffende Mensch aufgewachsen
ist, und zu Phänomenen der Frustration steht, dann muß
eine unvoreingenonmene Theorie der Aggression diese
Tatsachen anerkennen und in die Erklärung der
menschlichen Aggression einbeziehen.
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Das menschliche Verhalten ist im hohen Maße variabel
und auf breit,er Basis durch Momente der
Vorstellungswelt bestimnt. Diese Tatsache bildet die
Grundlage der Erklärung der menschlichen
Besonderheiten, der menschlichen Freiheit und der
menschlichen Kultur. Sie biet,et auch die Möglichkeit,
menschliche Aggressivität durch das ttirken
ideologischer Momente zu sehen
Gewalt innerhalb des Hauses ist heut zu Tage ein Thema,
das die öffentlichkeit immer sehr interessiert, wie
wohl auch das akademiche Interesse wächst,. Studien von
Gewalt in der Fanil ie haben gezeigt, daß es eine nahe
Verbindung zwischen der Art und l{eise wie Eltern ihre
Differenzen austragen, der Art wie sie ihre Kinder
disziplinieren und der Art wie Kinder untereinand.er
ihre strittigen Punkte begleichen, gibt. Im allgemeinen
haben Eltern, die dazu neigen einanander anzuschreien
und zu schlagen oder ihre Kinder anbrüllen oder
schlagen, Kinder die ein adäguates Verhalten zeigen.
Die Arbeit,  von G.R.PATTERSON weist auf ein ungewöhnlich
detailiertes Bild von verschiedenen wechselbeziehungen
hin, die in einer Famil ie vorkommen können. Eine Studie
verglich eine Gruppe von sozial aggressiven Knaben nit
einer Gruppe von unauffälligen Knaben, die im Alter und
sozialen Background übereinstimmen (patterson L9S2) .
Die Beobachtungen wurden zu Hause bei jedem
Famili.enrnitglied gernacht und das Verhalten wurde jede
fünf Minuten codiert. Die l{echselwirkungen von out of-
control Knaben nahm die Form von einer langen Reihe von
Nötigungen und Abwehr zwischen den Famitienrnitgriedern
ein. Das QuäIen, Drohen oder Jammern von einem
Fanilienrnitglied erzeugt die Vergeltungsmaßnahmen von
einern anderen, welches der Reihe nach andere neue
scheußlichkeiten entlocken würde. Bestrafungen kamen
bei den Familien von aggressiven Buben häufiger vor,
jedoch es wurde oft vernachläßigt diesem unerwünschten
Verhalten Einhalt zu gebieten.
Mehrnals eskalierte der Konflikt. rrn Gegensatz dazu
waren die Eltern der Kontrol l farnir ien mehr bereit das
aversive verhalten zu ignorieren oder zu tolerieren,
jedoch wenn sie schließlich handelten wurde das
aggressive Verhalten eingestel l t .
Das Bild der Problernfarnilien von patterson untersuchung
zeigt, daß zur selben Zeit,  wenn Eltern bestrafen, sie
besonders unbeteif igt sind. AlIe Mitgl ieder der
Problemfarni l ien neigen dazu sich gegenseit i-g zu meiden,
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auch sprechen sie selten über ihre Probleme, ün
gemeinschaftliche Lösungen zu finden.

Patterson ri/eist darauf hin, daß die Eltern von
aggressiven Kindern auf die aversive Art ihrer Kinder
reagierten als wären sie selbst Kinder. Diese Eltern
schaffen weder eine Beispiel noch eine Schulung in
hilfsbereiter und rnitfühlender sozialer Wechselwirkung,
die ernöglichen würde den Frieden in der Familie zu
findenr, indem man ihre Unterschiede in einer nicht-
aggressiven Weise behandeln könnte.

UNTERSUCI{UNG der AGGRESSMTAT von Kindern, die in das

Heim Döbling kamen.

Von 64 Probanden konnten die Daten über das aggressive
Verhalten sowohl VOR der Heimeinweisung wie auch VOR
der ENTLASSUNG der Kinder aus dem Heim erhalten werden.
Der Vergleich wurde nur mit jenen Kindern gemacht, von
denen säntliche Angaben vorhanden waren, sie stamnen
aus den Akten und den Interviews.

SYMPTOMESKAI,A deT AGGRESSIVTTAT

Tägliche Wutausbrüche die durch belanglose
Alltagssituationen hervorgerufen werden. l{irft
Sachen um si.ch, schlägt, boxt, beißt und strampelt.
Schreit und flucht und ist durch gutes
Zureden nicht einzudämmen.
Die Reaktion wird durch bestimrnte
Alltagsbelastungen
ausgelöst. Die Ausbrüche sind nicht so stark wie
bei 1,) und können durch Worte gelindert werden.
Durch die scheinangepaßte Art kann weder eine
aggressive noch eine gehenmte Verhal_tensweise
festegesteLlt werden.
Kinder die deutli.che Zeichen von
Aggressionshemmungen zeigen.Sie werden von ihrer
Ungebung akzeptiert, geliebt und der Kontakt mit
ihnen wird gesucht. Falls lrlutausbrüche vorkommen,
dann sind diese Affekte ihrem Alter und der
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Situation angepaßt.
So gut wie niemals Wut- oder Verzweiflungsausbüche.
Können ihre Gefühle steuern und sind jeder Zeit
Herr der Lage.

ENTWfCKLIJNG der Kinder VOR der Heirneinveisung (\M, 5)

bis zur ENTLASSUNG (cV 9) aus dem Heim Döbling

wtt 6
G V 9

2
Tn*
64  L0  L5 ,5
64  3  4 t7

3
n t

3 0  4 6  t 9
2 9  4 5 , 3

4

n t
L 4  2 L  t g
L 3  2 0 , 3

5
n t

Lo  L5 ,6
l_9  29 ,7

-.- L;\i g

---'r'lt'Lt F

+ r'ir-tl!t"
L ' . g J r : 1 .

' JS l  I u l  i u u t  t  - r  ' - r J ' + 5 r  _

Verbesserung in der Kategorie rtsehr aggressj.vrr in
Richtung ttnicht aggressiv" konnte festgestelrt werden.
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AUFGLIEDERUNG des Zivilstandes der Mutter irn Bezug auf

die Aggressivität des Kindes

ZMA

ZMA ].

zMA 2

zt{A 3

ZYIA 4

ZMA5

ZYLA 6

Zivilstand der Mutter bei- der Aufnahme des
Kindes in ein Heirn
Bei der Aufnahme des Kindes in ein Heim war die
Mutter LEDIG
Bei der Aufnahme des Kindes in ein Heim war die
Mutter nit deru Kindesvater VERHEIRATET
Bei der Aufnahme des Kindes in ein Heim war die
Mutter nit einem anderen Mann VERHEIRATET
Bei der Aufnahme des Kindes in ein Heim lebte
die Mutter in einer Lebensgemeinschaft mit einem
männlichen Partner
Bei der Aufnahme des Kindes in ein Heim war die
Mutter GESCHfEDEN und lebte von ihrem Partner
gdtrennt.
Bei der Aufnahme der Kindes in ein Heim war die
Mutter verwitwet, oder es waren beide
Elternteile verstorben.

VVII6 Aggressivität VOR der Heimeinweisung

ZMA
n

11
24
30
43

uA6
z

z
n
2
5
4
3

6

z
ZMA
n
o
5
5
4

ZMA
n

L1
23
30
44

1  7 ,W 2  ZMA3
ZnZnZ

L2 .5  3  50 .0  1  20 .O
50 .o  1  L6 .7  2  40 .0
00 .0  1 -  L6 .7  L  20 .0
37  , 5  1  L6 .7  1  20 .0

ZVIA 4 ZMA 5
nZnZ
0  0 .0  3  L0 .0
0  0 .  0  L8  50 .0
L  100 .0  7  23 .3
0  0 .0  2  6 .7

L 4  . 3

3 5 . 7

2 8 . 6

2 L . 4

S ign . :  . 31425  ns

GV9 Aggressivität VOR der ENTLASSUNG aus dem Heirn

1 ZuLA 2
ZnZ

L2 .5  1  6 .7
37  . 5  t  1 "6 .7
00 .0  2  33 .3
50 .0  2  33 .3

zuA 3 zI{A 4
nänZ
0  0 .0  0  0 .0
3  60 .0  L  l , 00 .0
o  00 .0  0  00 .0
2  40 .O  0  00 .0

zr4A 5
nZ
L  3 .3

r_6  53 .3
6  20 .0
7  23 .3

0 .0
35 .7
35 .7
28 .6
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Bshr aggr$slv aggr0sslY

zMAI ZM^4

niclt ruffadflg nlcht aggrerelv

zM I Zl/Az ZHAJ Ztt'l ' l ZMAS 7|tA6

ZVIA 4 ist nur rnit einem Probanden besetzt. Aus
statistischen Gründen wurde dieser irn Balkendiagramm
wegen der Verzerrung nicht berücksichtigt und durch
einen Leerplatz ersetzt.
Es ist bemerkenswert, daß Kinder von verheirateten
Eltern, wo beide Partner irn gleichen Haushatt lebten,
VOR der Heimeinweisung rrsehr aggressivn !üaren, jedoch
konnte ihre Aggressivität nach längerern Heimaufenthart
abgebaut, werden. offenbar wollten die Kinder keineswegs
aus dem Farnilienverband gerissen werden.

zlr{ | zrJA? ZIJA } Zt A.r zM 5 zMA D

zt{AI Ztt z ZHAI zht 4 ztrAs zfAo
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Kinder aus geschiedenen Ehen zeigen sowohl VOR der
Heiureinweisung als auch VOR der Entlassung
rraggressivesrt Verhalten. Das konnte auch im Heim nicht
bedeutend verbessert werden. Sie haben zwar ein
geringeres Aggressionsniveau, halten es aber. Auch bei
der Nachuntersuchung von Heimkinder der Stadt Zürich
waren 9 ? von Kinder aus geschiedenen Ehen stärker
ilaggressivrr auffä11i9. (zit iert nach von Luckner S 133,
1e87)

Kinder von ledigen, allein lebenden Müttern, neigen
seltener zur Aggressivität. Der Heimaufenthalt hat sich
auf ihr Verhalten günst,ig ausgewirkt. Sie fühlten sich
im Heirn wohler, weil sie nehr Unterstützung bekamen und
in einer Gerneinschaft rnit gleichaltrigen leben konnten.
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Value

1_
2
3
4

Frequency percent

sehr aggressiv
aggressiv

unauffä11i9
nicht aggressiv

3
43
35
56

2 .2
3L .4
25 .5
40 .9

Total L37 L00 .  0

!{erteskala der AGGRESSTON voR der Entlassung arler t_37
untersuchten Kinder.

zusarnmenhang rnit verhartensauffärligkeiten voR der
============:===:=============:=:===:===:==:======

überstellung in das Heirn
===:=::::========:==:=:=

Stärker bei Unterordnungsschwierigkeiten
Stärker bei Lügen
Stärker bei treinzelgängerischtr

Nicht auffält ig bei Diebstahl
Schwächer bei Schulschwänzen
Keine bei alkohol
Stärker bei Depressionen

Zusamrnenhang rnit überstellungsgründen

Schwächer wenn Mutter arbeiten mußte
Schwächer bei Mißhand.tungen
Stärker bei AusfaII einer pflegeperson
Stärker bei obdachlosigkeit
Stärker beim Wunsch des Minderjährigen

ns  0 .05887
NS

NS

NS

ns
NS

s  0 .05052

NS

NS

NS

ns
ns

Zusammenhänge der aus der Synptombewerttrngsskala
g:ewonnenen Faktoren rnit den Aggressionen

aller Kinder



Nicht auffä11i9
Nicht auffäl l ig
Sehr starke bei
Nicht auffäl l ig

bei Unruhe
bei Angst
St inrnungsschwankungen
bei Schulschwänzen

ns
ns
NS

ns

s  0 .04330
s  0 .  OO0O0

o .  00092
0 .  00003
0 .  00096
o .  00487
o .  00L09
o .  00000

Zusammenhang nit Arbeitsverhalten im Hein

Stärker aktiv
Stärker rrwenig ausdauerndtl

Zusammenhang nit eruppenverhalten im Heim

Stärker bei Einordnungsproblemen
Stärker distanzlos
Stärker bei Pseudologien
Stärker bei Diebstahl
Sehr stark bei der Ablehnung von anderen
Sehr starke bei rrFrustrationtoleranztt

Schwächer bei Hörstörungen

s
S

S

s
S

s

Nicht auffäl l ig bei
Nicht auffäl l ig bei
Keine Anzeichen bei
Mutter vor, während
Heimaufenthalt

Depressionen oder
Alkohol
der Beziehung zur
und nach dem

Suizid ns
NS

ns

Zusammenhang nit Vorkommen nach der Entlassung

aus dem Hein

Schwächer bei
Schwächer bei
Schwächer bei

Psychosen
Alkohol
Delikten

ns
NS

ns
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Zusammenhang mit AuffäIliqkeiten der Väter

Keine Anzeichen bei Hörstörungen
Stärker bei Alkohot
Sehr stark bei xrininalität

Zusammenhang nit Auffälligkeiten der Mutter

Keine bei Hörstörungen
Stärker bei Fsychosen
Stärker bei Krirninalität
Nicht auffätl ig bei Atkohol

NS

ns
.ns

ns
ns
ns
ns

Zusammenhang nit Auffälligkeiten der Geschwister

Nicht auffä11i9 bei Hörstörungen
Nicht auffäll ig bei Alkohol
Stärker bei Krirninali.tät

s  .O3L97
NS

ns

konnte eine gehäufte rrstarke Aggressionr bei den
Kindern dann festgestellt werden, hrenn die Mutter als
Pros t i t u ie r te  bekann t  war  s  ( . 06311) .
Erwähnenswert ist, daß Kinder die in Heim aggressiv
aufgefallen sind, ihre Berufsausbildung zum größten
Teil abgeschlossenen haben und auch einen geringeren
Arbeitswechsel z1J verzeichnen hatten.
Die verhaltensstörung 'rAggressiont voR, rM und NACH dern
Heim-aufenthalt war beirn Sympton rrAlkoholrt nicht
relevant. Auch bei den vätern, Müttern und Geschwistern
in Bezug auf die Heimkinder unbedeutend.

Frühe soziare Deprivation hat irn Gegensatz zu GOLDFARB
und BowLBY bei dieser untersuchung keinen zusanmenhang
nit Aggression gezeigt. Auch nehnnaliger Heimwechsel
war eher unbedeutend.
LEVY (Le37)
hat einen Zusammenhang zwischen häufigern pflegewechser
in der frühen Kindheit und späterer Aggressivität,
späterem Stehlen und Lügen sowie gefühlnäßiger
Unansprechbarkeit angenommen. Nach ihn werden Kinder,
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welche inr Säuglingsalter die Mutterliebe entbehfen oder
bei welchen eine vorbestehende Beziehung zur Mutter
unterbrochen wird, später nöglcherweise depressiv oder
psychopathisch. Sie leiden an dauerndem Affekthungrer.
Levy nahm allderings an, daß die Entwicklung mit einer
liebevollen Pflegemutter korrigiert werden könne.
Bei Kriminalität vom Vater, von der Mutter und von den
Geschwistern wiesen die Kinder eine starke Neigung zur
Aggressivität auf.

In Heimleben ist es ein Problem des Erziehers, die
Aggression als vitales Grundvermögen des Zöglings zu
sehen. Unterdrückung wie allgeureines Gewähren fördert
entweder die Aggression direkt oder schafft den
übergroßen GEHORSAM als abzulehnende Form.

Die AGGRESSIVEN Kinder haben die Sozialisation im
Verhä1tnis

von  68 .6?  z  3L .42
die NICHT AGGRESSMN im Verhäl tn is  von 78.3? :  2 t .72
geschafft, .

Die AGGRESSMN Kinder haben ihre Lebenssituation
psychisch zu .l

56 ,22
55 .8?

43 .82
44 .22  bewä l t i g t .die NICHT AGGRESSIVEN

Die Aggressivität scheint kein Nachteil für das spätere
Leben in Hinblick auf Sozialisation und psychische
Entwicklung zu sein.
Die NfCHTAGGRESSMN sind im psychischen Bereich
weitaus labiler als die AGGRESSfVEN.

Lebenslauf eines aggressiven Zöglings:

B. 34 Jahre

Die Mutter kümmerte sich von der Geburt an nicht um B..
Der vater war unbekannt. B. verbrachte die ersten zwei
Jahre im zentral-Kinderhein der stadt wien und kam dann
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zu seinen Großeltern nütterl icherseits. Schon seine
Mutter war mit, ihren 8 Geschwi-stern einige Jahre in
verschiedenen Heimen. Auch der Großvater, der Waise
war, mußte seine Kindheit in einem Heim verbringen. B.
wurde 12 Jahre von seinen Großeltern betreut und hatte
zu seiner Großmutter eine sehr gute Beziehung. Der
Großvater schlug ihn beim geringsten Anlaß und B.
fürchtete sich sehr vor ihm.
Nach dem Tod der Großmutter kam B. in das Heim Döbling,
da der Großvater nicht mehr im Stande war für den Enkel
zu sorgen.
Durch den Heirnaufenthalt fiel der Druck, den der
Großvater auf B. ausgeübt hatte, w€9.
B. wo11te unbedingt, die Höhere Technische Lehranstalt
(Gießereitechnik) besuchen und setzte dies auch durch.
Der starke lrlechsel von Erziehern auf der Gruppe störte
ihn sehr, denn es war nicht möglich eine engere
Beziehung aufzubauen. Zu Hause und im Heim war B. sehr
AGGRESSfV. Das hatte zur Folge, daß er nach drei Jahren
laut Erzieher für das Heim untragbar wurde und in das
darnalige WERD abgeschoben wurde. B. fand dies sehr
ungerecht. Nachdem es ihur gelang vom WERD nach einigen
Monaten ent,lassen zu werden, kam er in ein
Studentenheim. Die Beziehung zu einem Mädchen half ihm
sehr diese schwierige Zeit zu meistern. Er maturierte
nit 1-9 Jahren. Seine zahlreichen Verwandten künmerten
sich auch jetzt nicht um B. was diesen sehr schmerzte.
B. heiratete seine langjährige Gefährt in und hat zwei
Kinder. Seine Sorge ist, daß er auch bei seinen Kindern
leicht zu Gewalt neigt. Mit seinem Beruf als
Versicherungsbeamter im Außendienst ist er sehr
zufrieden.
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E N U R E S I S

Das Leiden ist vorwiegend psychisch bedingt. Es
entwickelt sich auf dem Boden einer neurotischen
Fehlhaltung bzw. psychopatj.schen Veranlagung. Selten ist
es eine somatische Anomalie.
SCHEUBER schreibt von einern Symptom rnit einer stark
sozialen Komponente.

BITTNER & THALMANN führten an 150 7-IO jährigen
nännlichen Grundschülern in Reutlingen eine Feldstudie
durch. Bei Einzelsyrnptomen ergaben sich in Kornbination
nit Schlafstörung€t, Nägelkauen, aggressiv oder
aggressionsgehemrnt, Konzentrations-schwierigkeiten,
Schulschwänzen und Stehlen in leichter Form, ein Antei l
vongSbe iEnu res i s .

Vergleich zwischen Familienkindern und Heinkindern des
Heimes Döbling:

Fanil ienkinder

ENURESIS
Nägelbeißen
Konz entrat ionsschwierigke iten
gestört,es Verhältnis zu den Karneraden
überernpf indlich
stehlen

z
9

38
40
20
35
L2

Heirnkinder

90

L5 r3
17 ,5
2 9  t 9
L 8 , 2

2 2 , 8

3 2  t g

Sowohl STRUNK als auch LEMPP messen den exogen-
psychischen Faktoren bei der Entstehung der Enuresis
gröBere Bedeutung zu als allen anderen Faktoren.

BLOMFIELD und DOUGIÄS wollen folgende statistische
Zusammenhänge erkannt haben:
f-) Unter Geschwistern von Enuretikern j_st Enuresis

doppelt so häufig wie unter den Geschwistern von
diesbezüg1ich unauffäl l igen Kindern.

2) Unter 7 jährigen Kindern ist Enuresis häufiger bei
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Arbeiterkindern als bei jenen von Angstellten und
Landbewohnern zu finden.

3) Die Stellung der Geschwisterreihe ist für das
Auftreten der Eneuresis unwichtig.

4, Gemeinsam rnit BLOMFIELD komrut HALLGREN in Schweden zv
der Erkenntni.s, daß es in der Arbeiterschicht mehr
Eneuretik gibt als unter Kindern in IiHöHEREN KREfSENTT.

Auch bei dieser Untersuchung konnt,en unter Hilfsarbeiter
mehr Kinder nit Enuresis festgestellt werden als in
anderen Schichten. Zu bedenken ist, aber, daß Enuretiker
in I|HöHEREN KREfsnNrr rneist privat oder so behandelt
werden, daß sie in keiner Statistik aufscheinen. Zur
intellektuellen Leistung besteht keine Beziehung. Auch
bei dieser Untersuchung konnte keine Signifikanz
festgestellt werd"en.
Eneuretiker sind häufiger emotionell unreif und zeigen
mehr Sprachstörungen und Neigung zur Masturbation.
Keine Beziehung wurde zu zerbrochenen und unvorlständigen
Fanilien gefunden.
Kinder des Heimes Döbling von ledigen, geschiedenen,
getrennt lebenden und verwitweten Müttern zeigten sowohl
vor der Heimeinweisung wie auch irn Heim eine deutliche
Neigung zum Einnässen.
Dies unterstreicht den von SCHEUBER angesprochenen
sozialen Aspekt.
Die Stellung der Geschwisterreihe ist eher belanglos.

TANAKA veröffentlichte eine repraesentative umfrage über
6978 Kinder einer japanischen Großstadt. Eneuretiker
tauchten häufi.ger in Farnilien rnit, vielen Kindern und
jungen Müttern sowie bei F'arnilien nit ärteren Müttern und
wenig Kindern auf.

Ist Bettnässen erblich?

Es gibt Untersuchungen und Familiengeschichten, die
naheregen das Bettnässen erbrich sei. Bei eingehender
Betrachtung erkennt man aber, daß andere farniliäre
zustände und vorkomnnisse in der frühen Kinderheit schuld
daran sein können. vor alrem ist es eine spezielle Art
und weise auf Konflikte und probleme rnit der umwelt zu
reagieren' Einer Möglichkeit der Heredit,ät konnte wegen
der geringen Anzahr von Eneuretikern irn Heirn und der
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fehlenden Angaben der befragten Farnilien nicht
nachgegangen werden.
HALIGREN und ABE führten große Untersuchungen durch und
geben an, daß nicht auszuschließemn ist, daß ein
berstimmtes Hauptgen in seiner Manifestation durch
Milieufaktoren in l{echselwirkung zueinander stehen.

Auch der Proteste we![en, getrennt von der Mutter vom
Farnilienverband, kann eingenäßt werden. Der Zwang im Heim
sein zu müssen und keine andere Möglichkeit zu haben sich
dagegen aufzulehnen. l{ie bestrafe ich meine
Bezugspersonen, die mir zu wenig Liebe zu wenig
Verständnis entgegen bringen?
Ist es doch eine Möglichkeit auszudrücken, daß nan mit
der Situation nicht einverstanden ist und noch dazu kann
man nicht bestraft werden. Man näßt ja nicht absichtl ich
e in .
TANAKjA weist darauf hin, daß auch Kinder einer großen
Fanilie und hier vor allen die zuletzt geborenen und auch
solche in groBen Gruppen einnäßen, weil  sie sich zu wenig
beachtet fühlen und auf diese l{eise mehr Zuneingung
erhoffen.
Eine Untersuchung von Eva und Georges HOETZEL in Heimen
ergab ein durchschnitt l iches Einnässen von L2 t 6 Z der
Schüler.
In unserem Heim waren es L5,3 Z.
L4 näßten sowohl vor der Heimeinweisung als auch irn Heim
ein, 5 hörten irn Heirn auf und 7 karnen dazu.

Lebenslauf eines eneuretischen Kindes:

A. wurde ehelich geboren. Er war irn ersten Jahr bei den
Eltern. Dann wurde er zur Großmutter väterl icherseits
abgeschoben und besuchte 3 Jahre den Kindergarten und in
der Schulzeit,  den Hort. Als A. 5 Jahre alt vrar,
versuchten die Eltern ihn wieder nach Hause zu nehmen.
Dies war nur kurze ZeiE rnöglich. Dann ging es wieder
zurück zur Großmutter. Unterordnunsschwierigkeiten,
Lügen, Aggression und Enuresis veranlaßten die Eltern, A.
in das Heim zu geben. Zu dieser Zeit l ießen sich die
Eltern scheiden. Durch die Trennunqt und das Hin und Her
zwischen Großmutter und Eltern kam es zu psychischen
störungen des Kindes. Beide Elternteire waren berufstätig
und kümnerten sich sehr wenig um das Kind.
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A. kam mit L3 Jahren in das Heim Döbling. A. war
Legastheniker, sehr unkonzentriert und wenig ausdauernd.
Mit int,ensiver Förderung schaffte er die pfl ichtschule.
An Anfang wurde er von der Gruppe abglehnt. Dies besserte
sich im Laufe der Zeit, und er wurde von seinen Kameraden
einiger Maßen anerkannt. Die Enuresis, die er schon bei
seiner Großmutter hatte wurde im Heim Döbling auch
beobachtet. Als Lehrling näßte er imner noch ein. tun
Ausgangswochenende (Sanstag-Sonntag) arbeitete A. gerne
bei seinem Vater.
Er kam mit 15 zur Mutter nach Hause und erlernte den
Beruf eines Fleischers. Da er seinem vater als verkäufer
half, mußte er noch einen zweiten Beruf abschließen.

A. litt lange unter der Trennung seiner Eltern. Er hat
es nie eingesehen, daß seine Schwester zu Hause sein
konnte und er nicht.

FälIe wie der eben geschilderte, sind keine Seltenheit.
zahlreicher Heimwechser fördert noch das Bettnässen und
läßt nur selten eine Stabil isierung zu.

Verhaltensauffälligkeiten- und störungen bei 2L
eneuretischen Heirnkindern. Zum Vergleich zu 60
eneuretischen Kindern im geordneten Familienverband
untersucht von H. srEcAT und publiziert in seinem Buch
TTENURESIS, Behandlung des Bettnässensrr.

Famil ienkinder Heimkinder

Unkonzentriertheit
Kontaktstörungen
Angst
Leistungsschw.
Aggressionen
Nägelkauen
Lügen
Stehlen
Tics

zu erkennen ist der hohe l{ert beim stehlen von 4g z der
Heimkinder zu 8 ? bei Farnrienkinder. Dies ist wohl auf
das Heimleben zurückzuführen.

nZ
943
524
4  t 9
15
629
838
4 l_9

L0  48
29

nZ
25  42
18  38
10 l_6
L2  20
LL l_8

I l_3
815
58
46
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6 von 21 eneuretischen Heinkinder, das sind 28,6 ? haben
Mütter, die Prostitution betreiben und 6 von i.5 Kindern
(4O,OZ) deren Mütter Prostituierte sind, sind
Eneuretiker. Da die meisten Kinder den Beruf der Mutter
wissen, besteht die Annahme, daß das Einnässen eine
Ersatzhandlung für die nicht erbrachte Sexualität der
Mutter sein könnte.
Zöglinge des Hej.nes Döbling hatten später weder in der
psychischen Bewältigung noch in der sozialen Akzeptanz
Schwierigkeiten.
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BEWERTUNGSSKAI,A

scHEU, SCIIüCHTERN - AUFGESCHLOSSEN

1 Extrem schüchtern. Versteckt sich wenn Besuch konmt.
Braucht eine ziemlich lange Anlaufzeit auch mit schon
Bekannten zu sprechen. Spielt am l iebsten al lein und
zieht sich zurück, scheu, ein typischer Einzelgängner.
Verträgt keinen Blickkontakt und wünscht keinen Besuch.
2 Das Sympton tritt in näßiger Form auf. Das Problem
kann durch besondere pädagogische Zuwendung aufgefangen
werden.Zieht nicht gerne die Aufinerksamket auf sich und
bleibt lieber in Hintergrund.
3 !{eder kontaktarm noch aufgeschlossen, eher ein
Mit läufer der in der Gruppe nicht auffäl l t .
4 Ein aufgeschlossenes Kind, das von a1len akzeptiert
wird und keine Schwierigkeiten rnit seiner Umgebung hat.
5 Von allen geliebt und jedem zugetan. Das Kind
interessiert sich für al le Ereignisse in seiner
Nachbarschaft.

WIRD ABGELEHNT $IIRD ANERKANNT

L Durch sein prahlerisches aggressives Verhalten wird
der Junge von allen Gruppenkameraden abgelehnt. Versucht
überal l  der beste und größte zu sein. Aber auch seine
aufdringliche, einschmeichelnde Art wird nicht
akzeptiert. Kein Einfühlungs vermögen für andere,
Aussenseiter.
2 Nicht so aggressiv, hat aber schwierigkeiten sich rnit
anderen zu vertragen, wird nur teirweise geduldet. Dies
kann sich auf einen Lebensbereich beschränken
(GrupperNachbarschaft, Schule). !{ ird oft einfach nicht
beachtet.
3 Nimrnt eine arnbivalente Stel lung ein.
4 Er ist anerkannt und in der Gruppe voll integriert.
5 Der Leithammel, sowohl irn positiven wie auch in
negativen Sinn, auf seine Stinme hört man.
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DTSTANZARM - KORREKTES VERHALTEN

L) Sein Verhalten kennt keinen Unterschied zwischen
Vorgesetzten, Lehrern, Erwachsenen und seinen Kameraden.
Frech, vorlaut und ohne Respekt, firhlt sich jeden
gleichgestellt und oft überlegen. Hat dadurch auch große
Schwieir igkeiten.
2', Akzeptiert ungern Aufforderungen von Erziehern und
tehrern. Ist nur gegenüber bestirunten Personen trotzig
und ablehnend.
3) Fäll t  weder distanzarn noch korrekt, auf,
4, l{eiß sich zu benehmen ohne ein überangepaßter
rfJasagerrr zu sein. !{ird auch von den Erziehern, Lehrern
und Erwachsenen akzeptiert. Bei frustrierenden Erziehern
oder Lehrer setzt Widerstand ein.
5) Keine Klagen, stets höfl ich und gegenüber seinen
Vorgesetzt,en bestinmt, et weiß aber auch die
entsprechende Distanz zu wahren.

AGGRESSIVITÄT

1 Tägliche l{utausbrüche die durch belanglose
Alltagssituationen hervorgerufen werden. I.Iirft Sachen um
sich, schlägt, boxt, beißt und stranpelt, schreit und
flueht, ist durch gutes Zureden nicht zu besänftigen.
2 Die Reaktion wird dr,rrch bestirnmte Alltagsbelastungen
ausgelöst. Die Ausbrüche sind nicht so stark wie bei L)
und können durch Worte gelindert werden.
3 Durch die scheinangepaßte Art kann weder eine
aggressive noch eine gehemmte Verhaltensweise
festegestel l t  werden.
4 Kinder die deutliche Zeichen von Aggressionshemmungen
zeigen. Sie werden von ihrer Ungebung akzeptiert, gel iebt
und der Kontakt mit ihnen wird gesucht. Falls
Wutausbrüche vorkommen, dann sind diese Affekte ihrem
Alter und der Situation angepaßt.
5 So gut wie niemals t{ut- oder Verzweiflungsausbüche.
Können ihre Gefühle steuern und sind jeder zeit Herr der
Lage.



L49

FRUSTRAAIONSTOLERANZ

1 Geringer Anlaß Iöst große Emotionen aus.
2 Die Reaktion wird durch bestimmte Alltagsbelastungien
ausgelöst. Die Ausbrüche sind nicht so stark wie bei l-
und können durch Argumente gelindert werden.
3 FälIt weder durch Überreaktion noch durch gehemmtes
Verhalten auf.
4 Kann nichterfü}lbare Wünsche ohne Wutausbrüche
hinnehmen. Ist oft verständnisvoll gegenüber anderen und
steckt seine Vorlieben zurück.
5 So gut wie niemals !{ut- oder Verzweiflungsausbüche.
Kann Gefühle steuern und ist verständnisvol1.

PSEUDOI,OGIEN

1 Lügt zwanghaft grundlos auch hrenn keine Strafe zu
er:warten ist.
2 Um.einen giuten Eindruck zu machen oder einer Strafe
zu entgehen wird gelogen.
3 Wenn gelogen wird dann so, daß man es nicht erkennt.
I{eicht auf Fragen sehr geschickt aus.
4 Es wird nur gelogen um einen Kameraden oder die
Farnilie zu schützen. Notlügen beim Ausfragen von
Erwachsenen werden gebraucht.
5 Lügt nie * gleichgüft ig in welcher Situation er sich
befindet. Aufrichtigkeit,  ist die Tugend der !{eisen.

EIGENTIJI{SDELIKTE ( Diebstahl )

1 Kann rrMein und Dein[ nicht unterscheiden. Chronisches
ItFladernrr. Der Wert des Gestohlenen ist sekundär, nicht
nur die Kaufhäuser auch die Fanilien können Opfer sein.
Jede Gelegenheit zu stehlen wird ausgenützt.
2 Wenn es sich ergibt und die Gelegenheit günstig ist
konmt es vor, daß ein oder zweirnal im Monat Diebstähle
bekannt werden. Es wird zum Untschied zu 1) aber gezielt
gestohlen.
3 Fa1ls Eigentumsdelikte vorkonmen werden sie nicht
bekannt. Es wird zwar vermutet aber es kann nichts
nachgewiesen werden.
4 Keine Tendenz zu stehlen, höchstens einma] Mit läufer.
5 Ninnt niemals an einem Diebstahl tei l .
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KONTAKTFREUDIG

1 Hat keinen Kontakt zu anderen Kameraden. Ist am

liebsten al lein. Hat auch keine Freunde. Ist sehr

zurückgezogen und ein richtiger Eigenbröd1er.
2 Künmert slch nicht sehr um andere. Hat aber oft

einen besten Freund. Sondert sich gerne von der Gruppe

ab .
3 Ninrnt überaI1 eine indifferente Haltung ein.

4 Wird von vielen akzeptiert. Er sucht auch Kontakt z1r

den anderen ohne al lzu aufdringl ich zu wirken.
5 Füh1t sich in der Gesellschaft wohl und hat keine

Probleme Kontakt zrt finden. Ist überall sofort anerkannt
und beliebt.

EINORDNUNG

L Kein Einfühlungsvermögen. Akzeptiert keine
Aufforderungen der Erzieher oder Erwachsenen, hat in der
Famlie, Schule und irn Heim besondere Schwierigkeiten sich
unterzuordnen, erkennt keine Ordnungen oder Geset,ze an.
Erhebl iche Anpassungsschwierigkeiten
2 Kann sich nur schwer unterordnen. Bei der Erfüllung
gewisser Arbeiten immer mürrisch und uneinsichtig. rrschon

wieder ich der die Arbeit verrichten muß.
3 Tritt kaum in Erscheinung. Versucht sich sehr
geschickt von irgendwelchen Aufgaben zu drücken.
4 Mitgefühl gegenüber anderen. Ist stets bereit ztr
helfen. Anordnungen werden ohne Widerwil len ausgeführt.
5 Verständnisvoll .  Sieht die Probleme der eruppe ohne
darauf aufmerksam gemacht werden zu müssen.

SEXTJELLE AUFFALLIGKETT

L Sexuelle Akt,ivitäten meist nit
Gleichgeschlechtl ichen. Ver- sucht seine Anlagen nicht zu
verbergen. Hetero- oder homosexuelle Spiele als
dominierende Beschäftigung. Das Sexualinteresse geht über
a I l es .
2 Schwächer ausgeprägtes Sexualverhalten als bei 1).
Eher geheiur und nicht in der öffentlichkeit ausgeführte
Sexualsp ie le .
3 Indifferent, keine Auffäl l igkeiten in irgend eine
Richtung.
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4 Keine Zeichen von sexueller Aktivität.
Beziehungen in natürl icher Form.
5 Im sexuellen Bereich keine Probleme.

Heterosexuelle
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LEBENSGESCHICHTE UND GESPRJICHE MIT KINDERN UND
DEREN ELTERN

Das Durchschnittsalter der fnterviewten beträgt 26 Jahre.
Weiters das Alter zum Zeitpunkt des Gesprächs.

M .  19

AIs M. ein Jahr alt war l ießen sich die Kindeseltern
scheiden.
M. kam zu Pfl-egeeltern, weil  der Vater nit dem Messer auf
ihn los ging. Hier wurde er noch rnonat,Iich von der Mutter
besucht. Nach drei Jahren kam er von den pflegeltern hreg,
weil er nichts zu essen bekam. Die Fürsorge vernalaßte,
daß M. in das Kinderheim nach Treffen transferiert, wurde.
In Treffen wurde die Beziehung zur Mutter immer loser.
Nur in den großen Ferien durfte er zur Mutter fahren.
Mit 13 Jahren konnte ihn die Mutter nur unter der
Bedingung in Eigenpflege übernehmen, daß das
Wohnungsproblem geIöst sei. Inzwischen war die Mutter von
ihrem zweiten Partner geschieden. Der Stiefvater war
Alkoholiker und versuchte in Kalksburg sein Laster
einigermaßen in den Griff zu bekommen. 

'Trotz 
der

Scheidung blieb die Lebensgemeinschaft aufrecht. M.
verstand sich mit den Stiefvater nicht. Er wurde rnit
Zustimrnung der Fürsorgeberaterin im Heirn Döbling
aufgenommen. Hier bl ieb er 2 Jahre, absolvierte den
Polytechnischen Lehrgang und begann die Lehre als Kellner
und Koch. Im 2. Lehrjahr karn er in eine Wohngemeinschaft.
Das Heim Döbling war nach M. Aussage bestimmt ein
Vortei l .  Nur klagte er über zu wenig Freiheit.  Die
Bezj-ehung zu den Erziehern ltrar gut. Auch der übergang vom
Heim in die Wohngemeinschaft problemlos. Zur Zeit des
Interviews hatte Mario qrieder mehr Kontakt zu seiner
Mutter.
Die Mutter hatte eine schwere Kindheit und war auch in
ver-schiedenen Heimen untergebracht. sie hält nichts von
Heirnen und es wäre besser gewesen wenn M. bei ihr
gebl ieben wäre.  Es gab aber  ke ine Ste l le  d ie  s ie
unterstützt hätte.
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A.  26 Jahre

A. ist ein ehelich geborenes Kind. Die Eltern des Kindes
leben bei der Großmutter. Der Kindesvater muß eine 5
monatige Haftstrafe antretenr so da8 die Mutter
(Prostituierte) für den Unterhalt zu sorgen hat. Die
Eltern lassen sich scheiden. A. ist ein Jahr alt und
kommt sofort in das ZKH und bleibt hier ein Jahr, dann
ninmt ihn die Großmutter mütterlicherseits zu sich.

Sie ist Krankenschwester und bemüht sich sehr um den
Buben. Bei Schulbeginn kommt er in ein privates Internat,
häIt sich dort leider nicht lange, denn Enuresis und
Enkopresis plagen ihn bei Tag und Nacht. A. kommt in das
Kinderheim rrHohe lrlarterr und zu Schulbeginn der L. Klasse
Hauptschule in das Heirn Döb1ing.
Trotz überdurchschnitt l icher Intel l igenz gibt, es große
Schwierigkeiten in der Schule. Er ist unkonzentriert,
sehr schlampig, wenig ausdauernd und zeigt kein Interesse
für die Schule, schafft aber doch die 4 Klassen des HS-A
Zuges.
In der Gruppe wird er von allen abgelehnt. Er hat eine
geringe Frustrationstoleranz, wird schnell aggressiv und
Iügt und stiehlt. A. hat lange rnit Enkopresis und
Enuresis zu kämpfen. Erst nit der Pubertät tritt eine
Besserung ein. Nägelbeißen, Minderwertigkeits-komplexe
gehen darnit Hand in Hand. Zeitweise treten Depressionen
auf. Sie müssen besonders beachtet werden. A. konmt nit
15 in das Lehrlingsheirn und lernt den Beruf eines
Bauspenglers.
Im Heirn geht es ihrn besser als zu Hause. Am Anfang ist
dj-e Beziehung zu den Kindern und Erziehern durch die
GröBe der Gruppe, 18-22 Kinder pro Gruppe, eher
oberf lächlich. Dies bessert sich im Laufe der Jahre, weil
die Anzahl der Zöglinge in den Gruppen gesenkt wurde. Er
leidet darunter die Bezugsperson nit anderen tei len zu
müssen. Der Ferienaufenthalt in Finstergrün war für ihn
der schönste Urlaub, denn dort hat er ein Mädchen
kennengelernt.
Er erzählt stolz von seinem berufl ichen Aufstieg, denn er
ist in derselben Firma nicht mehr ars Bauspengler sondern
als EDV -Fachmann tätig und wird von allen sehr
geschätzt.
tr{. 26 Jahre

M. wächst zu Hause auf. Die Eltern trennen sich
Jahre alt war. Die Mutter ist Schichtarbeiterin

M . 9

kann

a Is
und
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auf den Buben nicht den ganzen Tag aufpassen. M. schwänzt
die Schule und kommt deswegen in das Heim Döbling.
Im Heim ist er eher ein schüchtener, von al len
anerkannter und geliebter Bub. Er ist groß, gutrnütig,
verschenkt aIles und kann niemandem etwas zu Leide tun,
ein r ichtiges Riesenbaby.
Seine Arbeitshaltung Iäßt zu Wünschen übrig. Er ist
schlarnpig, wenig ausdauernd und gleichgüIt ig. Nägelbeißen
kann er lange nicht lassen. Trotz al lem schafft er 4
Klassen A-Zug
Er kornmt mit L5 zur Mutter nach Hause. Leider erlernt er
keinen Beruf und ist zur Zeit des Interviews
Hilfsarbeiter. Er hat aber immer gearbeitet.

R .25  Jah re

Die Eltern wurden nach harten Auseinandersetzungen
geschieden. Der Vater wurde auf Veranlassung der Mutter
in stationäre Behandlung eingewiesen. Nach kurzer ZeiE
aber wieder entlassen. Nach der Scheidung wurden beide
Kinder der Kindesmutter zugesprochen. Der Vater versuchte
vor allem zum älteren Sohn Kontakt zu bekomrnen. Wegen zu
großer Belastung der Kinder mit den Problemen des Vaters
bekam dieser Besuchsverbot. R. hatte immer eine schlechte
Beziehung zum Vater und war eher der Mutter zugetan.
Große Einordnungsschwierigkeiten in der Gruppe, Lügen und
Ablehnung gegen al les. gepaart nit  depressiven Phasen
prägten das Verhalten von R. in Heim. Der Vater meinte,
daß das Heim Döbling nicht das beste für seinen Sohn
gewesen sei. Fürsorge und Sozialarbeiter hätten total
versagt,. R. hätte weder pädagogische noch eine psychische
Unterstützung bekommen.
Seine Schulleistungen waren trotz geringen Aufwandes gut.
Nach der vierten Klasse karn er auf !{unscch der Mutter in
das mus.päd. Glrmnasiurn. Die Mutter verlangte von R. zu
viel, Lernverweigerung und Aggression waren die Folge. R.
beendete die Schule nicht und hat auch keine Ausbildung.
Er reiste nach Indien und ist seither verschollen.

M .

A .

20
24

Jahre
Jahr'e

Als A. 4 Jahre a1t war und M. geboren worden r/ar, I ießen
sich die Eltern scheiden. Die Mutter heiratete wieder.
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Kindesmutter und Stiefvater arbeiteten nur sporadisch.

Geldmangel, Verwahrlosung, die Kinder wurden nachts

allein gelassen, bekamen kein Essen und mußten sich

selbst versorgen, waren der Grund für die Heirneinweisung.

Die Großmutter versuchte die Familie zusammen zu halten

und die Mutter vom Stiefvater abzubringen- Nach der

Scheidung begannen Vater und Mutter zu trinken.

ad  M.
M. hatte ein gutes VerhäItnis zu den Erziehern. Sein

Arbeitsverhalten in der Schule war schwach- Er ist

unkonzentriert, wenig ausdauernd und sehr unselbständig

und hat auch kein Selbstbewußtsein. Die Unt,erstützung der

Erzieher in der Schule und bei der Arbeitssuche erwähnt

er posit iv. Das Essen hätte besser sein können, auf die

Nachtruhe wurde zu streng geschaut. Sport und

Ferienlager machten ihrn Spaß und er erinnert sich immer

gerne daran
Er war l ieber j .m Heirn als zu Hause. M. hing an seinen

Eltern. Sein Vater hat ihn in Döbling noch manchmal

besucht. Seit ungefähr 5 Jahren hat er keine Beziehung

mehr zu ihm.
M. erlernte den Beruf eines Koch/Kellners. Er bl ieb irn

ersten Lehrjahr in Döbling und kommt dann in die WG. Mit

dem Abschluß seiner Lehre bezieht er eine

Gemeindewohnung.
It{. hat Schwierigkeiten sich fest an ein Mädchen zu

binden. Das Schlüßelerlebnis war der Tod seiner Mutter.

Sie starb an Leberzirrhose. Dies hat er lange nicht

überwunden.

ad A.

Vor der Einweisung fühlte er sich zu Hause sichtlich

wohl. Nach der Scheidung erfolgte ein echter Bruch.

Das Heim hat sein eigenes Leben. Zu große Gruppen
deswegen war es für den einzelnen Zögling schwer nög1ich
eine bessere Beziehung zu einem der Erzieher zu bekommen.

Dies hat aber bestimmt zur Selbständigkeit beigetragen.
Sowohl der Freiraum als auch das Angebot für verschiedene

Freizeitgestaltungen waren zu gering.

Der Gruppe stand er eher distanziert gegenüber. Er wurde

aber von seinen Kameraden anerkannt. Zu Mädchen hatte er

schon früh Kontakt.
A. besuchte 4 Klassen Gynnasium und war bis zur drit ten

Klasse ein guter Schüler. Dann verschlechterten sich
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seine Einstel lung und seine Leitung. Die 4. Klasse

schloß er negativ ab und begann eine Lehre in einem

renommierten Kleiderhaus als Einzelhandeslkaufmann.

Während der ersten zwei Lehrjahre konnte er noch im Heim

Döbling bleiben. Dann kam er 24 Tage in das L$ Augarten'

Nachdem er mehrmals um 3 Uhr nach Hause kam, wurde er um

4 Uhr früh nit sack und Pack auf die straße gesetzt- A-

war damals 17 Jahre alt.  Et zog darauf zu seiner Freundin

und wohnte dort 3 Monate. Dann bekam er eine eigene

Wohnung. A. wurde von der Fa. wegfen Diebstahls entlassen,

durfte aber auf Grund einer Bewilligung durch die

Handelskammer die Lehre a1s Ei-nzelhandelskaufmann

abschließen. Nach der Lehre war er drei Monate

arbeitslos. tr leitere Stationen waren eine Schuhfirma,

wieder 1 Jahr arbeitslos, verschiedene Aufenthalte in

Deutschland, England, 4 Monate arbeitete er in einem Pub,

war 3 Monate U-Boot nit größten Schwierigkeiten und bekam

auch keine Arbeitslose, lernte 2 Jahre Tischlerei, machte

dann Zivi ldienst und ist seit L987 in einem

schallplattenvertrieb tätig. Endlich hatte er denn

richtigen Job. Die Musik hat ihn geholfen die

schwierigsten Klippen zu meistern.

2 mal inr Jahr trifft er seinen Vater, dann gibt, es ein

totaleS Besäufnis. Trotzdem hat er keinerlei Bindung zu

seinem Vater.
A. leidet noch immer darunter, daß er in seiner Kindheit

keine intakte Fanil ie hatte. Sein gröBtes Erlebnis war,

als er das erste Mal mit einer Gruppe auftrat. Er spielte

Gitarre und es wurde ein großer Erfolg. Eine Platte

entstand daraus.

H.  21 Jahre

Als H. geboren wurde war der Vater 62 und die Mutter 18.

Der Vater starb irn 68. Lebensjahr. Die Mutter ist seit

dieser'ZeLt 6-mal verheiratet gewesen und hat sechs

Kinder. Jedes Kind von einem anderen Mann. Das älteste

und jüngste Kind sind mittlerweile verstorben.

H. verbrachte 6 Jahre bei seinen Eltern und 7 Jahre bei

der Mutter mit den Stiefvätern. I{egen schlechter

Betreuung und Verwahrlosung verließ er auf eigenen !{unsch

die Mutter und kam in das Heim Döbling. Durch die

schulische Förderung und durch seinen Fleiß konnte H. vom

B-Zug der  3.Klasse Hauptschule in  den A-Zug.  der  4.Klasse
- HS aufsteigen. H. s/ar in der Gruppe sehr beliebt und
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anerkannt auch ergeizig und strebsam. Er woll te Koch und
Kellner werden und es konnte für ihn eine gut,e
Ausbildungsstelle in einem Gounnet-Ternpel gefunden
werden. Leider hraren die Anforderungen zu groß und H.
bekan während der Arbeit epileptische Anfälle und wurde
depressiv. Nach einigen Monaten Lehre kam er auf Wunsch
der Mutter zu ihr nach Hause. Der Lehrplatz konnte nicht
gehalten werden, da H. weiterhin an Epilepsie l i t t .  H.
blieb in diesem Metier und wurde Schankbursch, Er ist mit
seinem Leben zufrieden. Er ist stolz eine schöne eigene
Wohnung zu haben.

N.  30 Jahre

Die Mutter ist nach einem Unfal l  Frührentnerin. N. wurde
unehelich geboren. Er lebte bis zum Eintr i t t  in die
Schule bei der Mutter. Sie führte einem rund 4O Jahre
älteren Rentner den Haushalt. Die Mutter erkrankte schwer
(Schizophrenie) und mußte sich einer langwierigen,
stationären Behandlung unterziehen. N. kam in ein
Kloster. Das Kind litt unter der Trennung. Die Mutter
konnte aueh nach der Entlassung aus dem Krankenhaus aus
gesundheitlichen Gründen die Pflege nicht mehr
übernehrnen.
Mit 9 Jahren wurde N. in Oöbling aufgenonmen. Während des
Heimaufenthaltes schämte sich N. hregen der Krankheit
seiner Mutter. Er hatte immer eine arnbivalente Beziehung
zu ihr .
Er wil l  sie unterstützen aber es stört ihn, daß sich
seine Mutter manchmal infolge ihrer Krankheit sehr gehen
1äßr.
Am Anfang war das Heirn (KJ-oster) entsetzl ich.
Herausgerissen aus dem Familienverband brauchte er
ziemlich lange um sich einzuleben. Die Schule machte ihrn
vorerst große Schwierigkeiten. So mußte er eine Klasse
wiederholen und karn von der 3.K1asse Gymnasium in den Z.
Klassenzug der HS. Erst nach längerem Heirnaufenthalt
konnte er sich umstellen, seine Leistungen besser und er
hörte auf einzunässen, In der Schulzeit.  störte es j_hn,

daß er ihrn Heirn hrar, denn K1eidung, Haarschnitt und
geringe Freizeit zeigten den Schulkameraden sofort, woher
er kam. Doch die Erziehung zur Selbständigkeit,  die
Förderung in der Sbhule, der Sport und die Ferienreisen
trugen viel dazu bei, daß er nach seiner Bürolehre beim
Magistrat lrlien, das Arbeit,ergymnasium erfolgreich



158

abschließen konnte. N. war nach der Pfl ichtschule ein
Jahr in der Stadt des Kindes und kam dann zu seiner
Mutter. N. ist in gehobener Stel lung bein Magistrat lr l ien
beschäft igt,
N. hat zwei Kinder und lebt mit seiner Famil ie zusanmen.
Er hat konkrete Vorstellung von seiner Zukunft.
Sein Traum wäre es in einer Farnilie aufgewachsen zu sein
wo beide Elterntei le und Geschwister vorhanden sind. Ein
Schlüsselerlebnis hrar als die Mutter von der Polizei
abgeholt worden ist.

B. 34 Jahre

Die Mutter kümmerte sich von der Geburt an nicht um 8..
Der Vater war unbekannt. B. verbrachte die ersten zwei
,fahre im Zentral-Kinderhein der Stadt Wien und kam dann
zu seinen Großeltern mütterl icherseits. Schon seine
Mutter war mit ihren 8 Geschwi-stern einige Jahre in
verschiedenen Heimen. Auch der Großvater, der !{aise }rar,
nußt,e seine Kindheit in ei'nem Heim verbrinqten. B. wurde
L2 Jahre von seinen Großeltern betreut und hatte zu
seiner Großmutter eine sehr gute Beziehung. Der Großvater
schlug ihn beirn geringsten Anlaß und B. fürchtete sich
sehr vor ihm.
Nach dern Tod der Großmutter kam B. in das Heim Döbling,
da der Großvater nicht rnehr im Stande war für den Enkel
zu sorgen.
Durch den Heimaufenthalt fiel der Druck, den der
Großvater auf B. ausgeübt hatte, w€9.
B. wollte unbedingt die Höhere Technische Lehranstalt
(Gießereitechnik) besuchen und setzte dies auch durch.
Der starke !{echse} von Erziehern auf der Gruppe störte
ihn sehr, denn es rrar nicht rnöglich eine engere Beziehung
aufzubauen. Zu Hause und im Heim war B. sehr AGGRESSIV.
Das hatte zur Folge, daß er nach drei Jahren laut
Erzieher für das Heirn untragbar und in das darnalige V{ERD
abgeschoben wurde. B. fand dies sehr ungerecht. Nachdem
es ihrn gelang vom !{ERD nach einigen Monaten entlassen zv
werden, karn er in ein Studentenheim. Die Beziehung z!
einem Mädchen half ihm sehr diese schwierige ZeIE zu
meistern. Er maturierte rnit L9 Jahren. seine zahlreichen
Verwandten kümmerten sich auch jetzt nicht um B. was
diesen sehr schmerzte.
B. heiratete seine langjährige Gefährt in und hat zwei
Kinder. seine sorge ist, daß er auch bei seinen Kindern
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leicht zu Gewalt neigt. Mit, seinem Beruf als
Versicherungsbeamter in Außendienst ist er sehr
zufrieden.

18 Jahre
19 Jahre

Die Kinder sind ehelich geboren. M. und L. karnen nach der
Scheidung der 8ltern zur Großmutter vät,erlicherseit,s. Der
Aufenthalt der Mutter war jahrelang unbekannt. L976
heiratet,e der der Vater wieder, Die Stiefrnutter war
einige Male in psychischer Behandlung und hatte einen
ungünstigen Einfluß auf die Kinder
(Alkoholismus). Es gab Tätl ichkeiten zwischen der
Stiefinutter und M. sowie der Stiefmutter und dem
Kindesvater. Die Sti-efmutter attakierte den Vat,er mit dem
Messer. Sie wurde verurtei l t  und inhaft iert.  Der Vater
l ieß sich von ihr scheiden. L. hatte ein ambivalentes
Verhältnls zu seiner Stiefnutter.
ad M.
IrI. war zwei Jahre in l{innersdorf, ein Jahr in $Ierd, kam
dann zum Vater rnit der Stiefmutter und nach den erwähnten
Schwierigkeiten in das Heirn Döbling. M. war begabt und
absolvierte die 4.Kl.A-Zug und den Polytech. Lehrgang nit
sehr grutem Erfolg. Das Angebot eine höhere Schule zu
besuchen lehnte er ab. M. ist ein aufgeschlossener
Jüngling, Ieider neigte er zum Lügen und St,ehlen.
Schwächeren Erziehern gegenüber krar er etwas distanzarm.
U. ltar gerne im Hein. Er hat den Aufenthalt akzeptiert
und fühlte sich in der Gruppe wohl.
l{. karn mit L6 zu seinem Vater nach Hause. Ursprünglich
wo1lte er KFZ Mechaniker werden, erkannte aber rasch, daß
das nicht der richtige Beruf war und wechselte, jetzt ist
er Kfz. Spengler und hat ein gutes Verhältnis zu seiner
Firma. Der Kont,akt zum vater hat durch den Heirnaufenthalt
nicht geli t ten. Die Mutter hat sich nie um die Söhne
gekümmert. Erst jetzt versucht sie einen Kontakt zu M.
herzustel len, er lehnt das aber ab.
ad L.
L. ist zwei Jahre jünger aIs M. Die vorgeschichte ist die
gleiche. Mit L2 kam er in das Hein Döbling . Nach der 4.
Klasse A-zug HS besuchte er zuerst rnit sehr gutem Erfolg
die Handersschule. Da das Jahreszeugnis der ersten Klasse
sehr gut war, wurde er in die 2.K1. HAK überstelIt .  Aber
leider war sie eine Numrner zu groß und so kam er während
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des Schuljahres wieder in die Handelsschule zurück. Mit
16 kam er zu seinem Vater nach Hause und schloß die
Schu1e erfolgreich ab.
Sein Arbeitsverhalten war gut. Er war ein strebsamer,
selbständiger SchüIer. In der Gruppe und den Erziehern
gegentiber lrar er eher verdeckt. Auch Eigentumsdelikte
wurden bekannt. Gegen kleinere Mitzöglinge war er
aggressiv. Für L. war das Heim ein notwendiges Übel. Er
akzeptiertes es, weil  es sein mußte.

O.  20 Jahre
R.  2L Jahre

Die Kinder sind ehelich geboren und lebten bis zum 8.
(O.)  bzw.  9.  (R.)  be i  den El tern.  Die Mut ter  ver l ieß wegen
Gewaltätigkeit des Vaters die Famil ie. Der Vater holte
eine Lebensgefährt in in die !{ohnung. Sie war
Alkoholikerin. Die Kinder wurden vernachlässigt.
Schließlich wurden sie in ein Heim außerhalb von Wien
gebracht,. I{egen der Entfernung konnten die Kinder nur
selten besucht werden und es trat, eine Entwöhnung ein.
Nach ej.nem Jahr wurden R. und O. in Döbling aufgenommen.
Sie hatten wieder ständigen Kontakt zu ihren Eltern. Vor
allem die Mutter besuchte ihre Kinder regelrnäßig und ist
sehr besorgt um sie.
R. hatte sowohl zu Hause wie auch im Heim Schwierigkeiten
mit Enuresis. Er ist ein aufgeschl-ossener sehr
kontaktfreudiger Bub aber leider sehr aggressiv.
O. der etwas verdeckte, auf seinen Vortei l  bedachte
Bruder hatte in geschwächter Form die gleichen Symptome
wie R. Im Heim besserte sich seine Aggressivit tät in
Laufe der Zeit ein wenig.
Mit den Ende der Schulpflicht wurden R. und O. zur Mutter
entlassen, die eine eigene Wohnung hat und inzwischen von
ihrem Mann geschieden ist.
rm rnterview äußerten sich beide irn al lgemeinen posit iv
über das Leben im Heirn. Besonders wichtig war für sie die
Lernhirfe. Durch diese Förderung.konnten sie auch bessere
Zeugnisse bekommen. Daneben hatten sie Gelegenheit Sport
zu betreiben und Freundschaften zu schließen. Dies hatte
so große Bedeutung, daß sie auch fal lweise auf den
Ausgang zur Mutter verzichteten.
O. erlernte den Beuf eines Kfz.Mechanikers. Wegen zu
langer  Krankhei t  (5  Monate) ,  O.  er l i t t  be i  e inem
Motorradunfall einen Unterschenkelbruch, wurde er
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entlassen. Er konnte aber trotzdem die Lehre erfolgreich
abschließen. Zur ZeiE des Interviews war er arbeitslos.
Laut Auskunft seines Bruders hat er mittlerweile eine
Arbeit bekommen.
R. hat die Lehre eines Schlosseres begonnen. Aber auch
hier gab es Schwierigkeiten. Seine Firma ging in Konkurs.
Er hatte jedoch die Möglichkeit nit  Hil fe der
Ilandelskannmer die Lehre erfolgreich abzuschließen. Er
hatte ebenfalls keine Arbeit, ein Monat nach unserem
Gespräch benachrichtigte er mich, daß er etwas gefunden
habe.
O. und R. sind sicherl ich reifer geworden und haben sich
gut entwickelt.  Beide erzählen stolz, daß sie trmit einem
Mädchen gehenrr. Sie haben sich über unseren Besuch sehr
gefreut und schon auf uns gelrartet.

E.  28 Jahre

E. lebte acht Jahre bei seinen Eltern. Die Mutter
erkrankte an einer Psychose. Der Vater sorgte sehr gut
für seine Farnilie und litt stark unter der Krankheit
seiner Frau. Sie mußte sich behandeln lassen. E. und
seine jüngere Schwester kamen in ein Heirn. Der ältere
Bruder wurde von der Großmutter väterlicherseits
aufgenommen.
Mit L5 kam E. in das Heim Döbling. Durch den
Heimaufenthalt änderte sich die Beziehung zur Mutter, da
die Zusarnmenkünfte seltener wurden und E. sich um die
Mutter nicht mehr so viel sorgen mußte. Ein halbes Jahr
durft,e Erich nicht nach Hause und ging an
Ausgangswochenenden immer zur Großmutter. Später als sich
die Krankheit der Mutter stabil isiert hatte, konnte er
wieder regelnäßig zu seinen Eltern gehen.
E. besuchte die drei jährige Handelsschule. Seine
Arbeitshaltung war ausgezeichnet. Er war sehr selbständig
und bracht,e sehr gute Noten.
In der Gruppe trar er zwar etwas schüchtern aber
anerkannt. Er hatte eine sehr gute Beziehung zu einem
Erzieher. Die lockere Tagesordnung gegenüber dem sturen
anderen Heim behagte ihn sehr. E. war sportbegeistert und
bei jedem tr lettkampf dabei (Fußbal1, Tennis, Golf).
E. kan mit L7 zu den Eltern nach Hause. Er absolvierte im
zweiten eitaungsweg die HAK und ist j eEzt in einer
Versicherung beschäft igt.
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Als Lebensweisheit hat er sich vorgenonmen bei
Ungerechtigkeiten den Mund aufzumachen und sie nj-cht rnehr
sti l1 zu ertragen. Fair zu sein ist sein Motto.
E. hatte eine Beziehung zu einer Frau die leider in
Brüche ging.

G.  32 Jahre

Durch den Tod des Vaters, G. war damals 4 Jahre, verlor
die Mutter jeden Halt. Sie wurde zur Trinkerin und war
einige Zeit mit einem Lebensgefährten zusarnmen.
c. kam wegen Vernachlässigung in das Kloster. Dort bl ieb
er 8 Jahre. Seiner Meinung nach war die Beziehung zur
Mutter zienlich gestört und die Mutter sei auch daran
Schuld gewesen . Durch den Heimaufenthalt hat er sich
entwöhnt und ging ungern auf Ausgang oder Urlaub zu ihr.
Später hat er mehr Einsicht und Verständnis. Es hat sich
dann auch eine besseres Verhältnis zwischen ihm und
seiner Mutter entwickelt.
Der Unterschied zwischen dem Kloster und Döbling war
enorm. Erst in Döbling wurden seine Talente gefördert.
Der Ungang nit gleichaltr igen Kameraden war wichtig. Er
lernte in einer Gruppe zu leben und fühlte sich im Heim
wohl .
Nach der Schule kam er zur Mutter nach Hause. G. erlernte
den Beruf eines Elektrornechanikers.
Der Übergang von der Schule zum |tFreien Lebenrt, wie er es
nannte, war fürchterlich, zu wenig Vorbereitung. Er
sagte: rrEs dauerte lange bis sich die äußeren Interessen
rnit den inneren einigen konntenrr.
Minderwertigkeitskomplexe und das Gefühl als ehernaliges
rrHeimkindrr Nacht,eile gegenüber den anderen zu haben
machten ihm große Schwierigkeiten.
G. ist seit acht Jahren verheiratet hat aber keine
Kinder. Er lebt im gleichen Mietshaus wie seine Mutter.
Sein l{unsch ist Karriere in Beruf, Wohlstand und wenig
Sorgen in der Zukunft.

A.  31 Jahre

Die Mutter von A. heiratete sehr jung. Sie war rnit zwei
kleinen Kindern, A hat noch eine Schwester und mit dem
Haushalt vö11i9 überfordert. Sie vernachlässigte die
Famil ie und es kam zu Zwistigkeiten zwischen den
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Eheleuten. Als A. 6 Jahre alt war wurden seine Eltern
geschieden. Er und seine Schwester wurden dern Vater
zugesprochen. Der Vater hielt sich viel in der Unterwelt
auf, trank, spielte Karten und hatte große
Geldschwierigkeiten.
Einural lie8 er A. stundenlang im Auto und wurde deshalb
kurzfr ist ig in die psychiatr ische K1inik eingeliefert.
I{egen Geldrnangels erschoß sich der Vater. Die Kinder
kamen zur Großmutter, die sie aber nicht zu
Schulleistungen motivieren konnte. Durch Intervention der
Fürsorge wurden beide in Gemeinde-flege übernonmen.

A. war am Anfang seines Heimaufenthaltes unkonzentriert
und wenigr ausdauernd in der Schule. So mußte er auch vom
L. Klassenzug der Hauptschule in den 2. abgestuft werden.
Erst in der 4. Klasse besserten sich seine schulischen
Leistungen. Er wurde selbständig, hat Freude am
Gruppenleben und ist gerne im Heirn. Seine Beziehung zur
Mutter ist während des Heimaufenthaltes gleichbleibend
nichtssagend.
Die Mutter hat inzwischen beruflich Karriere gemacht und
eine neue Farnilie gegründet. Nach dem Heimaufenthalt karn
A. zu seiner Mutter und erlernte bei seinem Stiefvater
den Beruf des Schuhmachers. Schon 4 Generationen
nütterlicherseits hatten diesen Beruf. Auch die Mutter
ist Schuhmachermeisterin. A. erbt,e eine ansehnliche Summe
und eröffnete, nachdem er Schuhmachermeister für
orthopädische Schuhe geworden war, ein eigenes Geschäft.
Sein Verhältnis zur Mutter hat sich gebessert, jedoch
hatte die Mutter immer mehr die eigene Karriere im Auge
als das l, tohlergehen ihrer Kinder. A. hätte sich eine
schönere Kindheit gewünscht, der Vater fehlte ihm sehr.

G.  20 Jahre

c.  war  e in  ehel iches Kind.  Die El tern l ießen s ich
scheiden. Die Mutter wohnte bei der Heilsarmee und
kümmerte sich nicht um den Minderjährigen. Mit
Schulbeginn kam G. in ein Internat und wird von der
GroBmutter väterlichseits betreut. Die Großrnutter konnte
aber aus gesundheitlichen Gründen den Mj. nicht mehr
versorgen und wurde mit den altersbedingten
Schwierigkeiten nicht rnehr fert ig.
G. karn in ein Heirn und verbrachte dort vier Jahre. Nach
der Auflösung des Hej-mes wurde G. in das Schülerheirn
DöbI ing überste l l t .
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Die Mutter erkrankte schwer an TBC, Diabetes und Asthma
und erblindete. Auch G. leidet unter Asthma.
Zur Zeit, des Aufenthaltes in Döbling besuchte G. die
vierte KL. B-Zug und den Polyt.L. Er ist intel l igent aber
nicht sehr strebsam und daher nur ein durchschnittlicher
Schüler. Durch sein st i l les Verhalten f iel er in der
Gruppe nicht auf. Er l iest gerne, zeigt Interesse an
technischen Geräten und ist für a1le Wissenszweige offen.
Die Hierachie störte G. sehr. Die Vorbereitung auf das
Leben draußen war schlecht, z.B. rr Wie setze ich nich
durch?rt i rrWie kann ich meine Wohnung in Schuß haltenrt?
G. Iernte den Beruf eines Kaufnannes (Photogeschäft) und
kam mit 15 in das Lehrlingsheim. Nach einem Jahr kam er
zum Väter. Nun hat er eine eigene Wohnung und die
Gesellenprüfung gut, bestanden. G. ist bei Photogeschäft
(Computerabteilung) angestellt. Er möchte gerne
auswandern und als Programmierer arbeiten. Eine
schwierige Zeit war der übergang: Heim - al lein - eigene
I{ohnung.

K. 29 Jahre

Die Mutter von K. war auch in einem Hein in
Oberösterreich. Sie heiratete den Vater mit L5 Jahren,
danit sie das Internat verlassen konnte. Nach einem Jahr
trennte sie sich von ihrem Ehegatten und zog mit ihrem
Säugling nach Wien. In !{ien hatte sie weder eine Wohnung
noch eine Arbeit.  Häufiger Arbeits-,partner- und
$lohnungswechsel rdaren die Folge. Auch mehrmaliger
Suizidversuch wurde bekannt. Sie war zweimal verheiratet
und ist zweirnal geschieden.
Die Mutter brachte K. häufig zur Großrnutter. Sie war
streng, aber er hatte sie gern. K. mußt,e sich überwinden
die Mutter zu besuchen und kam nur äußerst selten und
ungern mit ihr zusarnmen. Den Vater hat er höchstens
dreimal in seinem Leben gesehen. Die letzte Begegnung
Iiegt schon längere Zeit zurück.
Wegen Obdachlosigkeit der Mutter karn K. in das Heim
Döbling. Er war gerne im Heim und bewertet es posit, iv.
Selbständigkeit,  Ordnungsliebe, Gerechtigkeitssinn,
Kollegial i tät al l  das lernte er nach seiner Aussage in
Döbling. K. war in der Gruppe verst,ockt und hinterl ist ig,
Pseudologieen und Eigentumsdelikte kamen des öfteren vor.
AIs K. nit 15. Jahren aus dem Heim Döbling entlassen
wurde, überließ die Mutter ihrn ihre wohnung und gewährte



ihm alle Freiheiten. Er erlernte den Beruf eines
Tischlers. Er wechselte oft seinen Arbeitsplatz und war
in verschiedenen Berufen tät,ig. So arbeitete er a1s
Tisch1er, Gärtner und Hausmeister wegen seiner
Unterordnungsschwierigkeiten blieb er nirgends lange.
K. hatte kein Selbstwertgefühl und ist eher depressiv. Es
fällt ihm schwer zufrieden zu sein. Er antwortete nur
zögernd und rnit der stereotypen Einteitung: rrDas ist
schwer zu sagenrr. K. hat noch Schulden hregen des Kaufes
eines Motorrades, das ihm alles bedeutete. Drogen hat er
in kleinen Mengen genonmen. Zur Zeit des
Intenrieers lrar er arbeitslos.

P. 24 Jahre

P. wurde ehelich geboren. Die Mutter kümrnerte sich wenig
um ihn. Er wurde praktisch vom Vater versorgt. Im 2.
Lebensjahr übernahm die Großmutter väterlicherseits die
Pflege des Kindes. Nur an Wochenenden ist P. bei den
Eltern. Als P. sechs Jahre alt war kam es zur Scheidung.
Der Vat,er zog zu den Großeltern dadurch geriet das Kind
zwischen die verwöhnenden Großeltern und den strengen
Vater. Nach 4 Jahren übersiedelte der Vater mit seinem
Sohn zu seiner'zweiten Frau, die er ein Jahr später
heiratete. Sie brachte zwei etwa gleichaltr ige Kinder aus
ihrer ersten Ehe rnit. P. fühlte sich zurückgesetzt und
überfordert. Er begann zu stehlen und zu Iügen. Der Vater
ergrief die Partei der Stiefmutter schließlich
konsult ierten die Eltern eine Erziehungsberatung, die
jedoch keinen Erfolg hatte.
Der Mj. wurde 3 Monate in der tcjSt beobachtet und danach
wieder nach Hause entlassen. P. konnte sich mit der
Heimeinweisung nicht abfinden. Die spannungen zwischen
der Stiefmutter und dem Kind wuchsen. p. wurde irn Heim
Döbling aufgenommen und kam nach 9 Monaten auf probe
wieder zu seinem vater zurück. Nach l-5 Monaten merdete
sich der Mj. bei der Polizei und verlangte wegen
Mißhandlung durch die Stiefmutter selbst die
Heimeinweisung. P. kam nach Absölvierung des
Polytechnischen Lehrganges in das Lehrringsheirn Augarten.
Seine Lehre als Instal lateur schloß er erfolgreich ab.
Nach einem Jahr Zomangasse lebte p. rnit einem Mädchen
zusanmen. Diese Verbindung ging aber leider in Brüche.
Zur Zeit des Interviews war P. arbeitslos und
Arbeitslosenunterstützung .
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P. geht regelnäßig zu den Großeltern. Zum Vater hat er
kaum mehr Kont,akt, Der Bruder des Vat,ers unterstüt,zt ihn.
Heime waren für P. nur ein notwendiges übel.

E. L8 Jahre
l l [ .  18 Jahre (Zwil l inge)

Die Mutter absolvierte die Handelsschule und war L6 Jahre
berufstätig. Sie hatte 9 Jahre einen Lebensgefährten der
plötzl ich durch einen'Verkehrsunfal l  starb. Die Mutter
lernte den Vater der Zwillinge kennen erkrankte aber bald
nach deren Geburt an Schizophrenie und weigerte sieh eine
Behandlung anzunehmen. Sie kännerte sich nicht um ihre
Kinder. Die Großmutter war berufstätig und konnte die
Enkel nicht aufnehmen. So blieben die Neugeborenen irn
Zentralkinderheim. Mit 5 Jahren kamen beide in ein
Kloster und besuchten dort die Volksschule. AIs sie L1
Jahre waren, wurden si-e in das Heim Döbling transferiert.

ad  E .

Besonders auffä11i9 sind bei E. die psychomotorj.schen
Störungen und Aktivit,äten. ltackeltics im Schlaf
konbiniert mit Unruhe könnten auf die lange Heimzeit
zurückzuführen sein. E. wurde von der Großmutter immer
benachteiligt. Sein Bruder war der gescheitere und
vernünft igere, obwohl der IQ bei beiden ziernl ich gleich
war. E. wurde vernachlässigt und das wirkte sich bei den
schulischen Leistungen aus, auch ist er weitaus
aggressiver. Sexuelle Aktivitäten rnit anderen Kameraden
konnten festgestellt werden,
E. war zuerst im B-Zug der HS. mußte aber dann in die
Sonderschule überstel l t  werden. Durch seinen Fleiß und
nit Unterstützung der Erzieher konnte er den
Hauptschulabschluß erreichen. Vorallem auf Lob spricht
er sehr an, aber bei dem kleinsten Mißerfolg schmeißt er
al les hin und wil l  nicht nehr. E. wurde nach längerem
Suchen Schlosser und ist in Eggenburg untergebracht.

ad  M.

U. wird von der Großmutter bevorzugt. tr ist geschickter
aber verdeckter als 8., sein Bruder. An Wochenenden ging
er immer zu seiner Großmutter. Sie besuchte ihn auch
unter der l{oche. Trotz eines geringen fe konnte M. die
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Handelsschule absolvieren .Je äIter sie werden desto
ähnlicher werden sich beiden Brüder.

E.  3L Jahre

Die Mutter lernte den Vater bei einem Aufenthalt im
Psychiatrischen Krankenhaus kennen. Er war hlegen
übergroßen Alkoholkonsums und die Mutter wegen manisch
depressiver Zustände auf der Baumgartner Höhe.
Die Eltern des Kindes lebt,en in einem Autobus. Wegen
obdachlosig-keit wurde E. im L. Lebensjahr in
Zentralkinderheim aufgenonmen. Er war 8 Jahre im ZKtt, 5
Jahre auf der Hohen Warte und kan mit L5 in das Heim
Döbling.
Auf der Hohen Warte war er nicht gerne. Seine Mitzöglinge
waren sehr aggressiv und es gab dauernd Schlägereien. In
Döbling lrar es dann schon besser.
Trotz näßiger Begabung schaffte E. mit FIeiß und
Unterstützung der Erzieher die HTL (Gießereitechnik).
Durch die lange Heimzeit machte sich bei ihm
Hospitalismus bemerkbar, er hatte große
Einordnungsschwierigkeiten, vor allem kam er mit den
Erzieherinnen nicht zurecht. Er hatte ja nie eine Mutter.
Seine Frustrationstoleranz ist gering und so verl ieß er
trotz Stützung der Heimleitung nit Lg das Heim Döbling
und wurde in der Zomangasse aufgenonmen.
Nach einem Jahr legte er die Reifeprüfung ab und nahm die
SteIIe eines Gießereitchnikers in der VöST an. Hier bl ieb
er 2 Jahre und kam dann zu General Motors nach Wien in
die Härtereiabteilung. Nach 6 Jahren wurde er wegen
Meinungsverschiedenheiten rnit den Vorgesetzten entlassen.
E.  is t  zur  Zei t  arbei ts los.  Er  besucht  e ine vom
Arbeitsant geförderte Inforrnatikschule.
Die Kündigung hat er noch nicht überwunden. Nach seiner
Ansicht qrar es eine ungerechte Beurteilung. Er würde
jederzeit wieder gerne in der Härterei arbeiten. Er ist
unglücklich keine geregelte Arbeit zu haben, außerdem hat
ihn seine Freundin verlassen.

M. L8 Jahre

Als M. 3 Jahre a1t war, starb sein Vater bei- einern
Autounfal l .
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Die Mutter leidet heute noch sehr unter diesem
Schiksalsschlag.
Nach dem Tod seines Vaters kam M. ein Jahr in das
Zentralkinderheim und dann zu seiner Mutter zurück. Die
Mutter erkrankte an Paranoia. M. lrar zu jung um die
Krankheit zu erkennen und lebte vom 4.-1-3. Lebensjahr bis
zur zhrangseinweisung in das Hein Döbling durch das
Jugendamt bei der Mutter.
Er wurde direkt von der Schu1e abgeholt und in die
Kinderpsychologische Abtei lung zu Hr.Prof.Spiel gebracht

und kam dann in das Heim Döbling. Die Mutter wurde auf
Grund einer Anzeige von Nachbarn in die Klinik
(Baumgartner Höhe) eingewiesen. Sie wurde hier drei
Wochen behandelt (Verfolgunswahn etc. ) und nach Hause
entlassen. Sie besucht weit,erhin einrnal im Monat den
psycho-sozia len Dienst .
Roland hat Angst eine anerzogene Schizophrenie bekommen
zu haben.
Nach Aussagen der Mutter ist auch die Großmutter an
Paranoia erkrankt.
Im Heirn war er sehr introvertiert. Momentan ist, er in der
Kirche aktiv. Uit L4 Jahren wurde M. getauft. Er hat die
Tapeziererlehre abgeschlossen, möchte aber gerne
umsatteln, Sozialarbeit interessiert ihn.
Im Heim hatte et zu niemandern eine Beziehung. In der
Wohngemeinschaft gefiel es ihn viel besser als in Heim
Döbling. Dort legte man seiner Meinung nach zuviel Wert
auf rrZucht und Ordnung" und zu wenig auf Freiheit,  aber
Probleme konnten nit den Erziehern gut ge1öst werden.
Sein Schlüsselerlebnis r^rar die Trennung von der Mutter.
Nun versucht er ihr zu helfen.

E.  32 Jahre

E. wurde außerehelich geboren. Seine Mutter war bei der
Geburt
schon sehr alt ( 48 Jahre). Sie war Witwe, der Vater
ihrer beiden erwachsenen Kinder ist in Krieg gefal len. Er
wuchs bei seiner Mutter auf, den Vater kennt er nicht. Da
die Mutter schwer erkrankte, Diabetes melitus und
Kreislauf mußte er in ein Internat und wurde mit L4
Jahren im Hein Döbling aufg:enommen.
In heutiger Sicht sieht er den Heimaufenthalt anders a1s
darnals.
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Zu seiner Zeit war die Struktur nicht unbedingt gutz Zu
groBe Gruppen (22 Kinder) , z! wenig Kontakt zu den
Erziehern, keine Einzelgespräche, die er sich dringend
gewünscht hätte. Es gab Methoden die er ablehnte. Er hat
es sich so weit es ging gerichtet. E. besuchte im Heim 3
Jahre das TGM (Nachrichten-technik). Kam dann zu seiner
Mutter nach Hause und maturierte allein und ohne
Nachhilfe.
Zur selben Zeit als er maturi,erte starb seine Mutter und
von diesern Zeitpunkt an war er al lein. Er hat ein Mädchen
und ist Geschäftsführer eines großen Plattengeschäftes.
Der Tod der Mutter hat ihn geprä9t, und er ist stolz es
geschafft zu haben.

C.  24 Jahre

c. ist ein eheliches Kind. Kindeseltern sind geschj"eden.

Die Kindesmutter (Prosti tuierte) wird delogiert. Sie muß
arbeiten, dä sie keine Alimente bekornrnt. Vater ist
ZuhäIter.
C. ist im ersten Jahr bei den Eltern und kommt dann in
das Zentralkinderheirn und in fünften Lebensjahr ztr
Pflegeltern. Nach 3 Jahren erfolgt eine
Pflegerückstel1ung, da die Pflegemutter operiert werden
nuß. Er kommt zu einer zwej-ten Pflegefanil ie. Durch den
häufigen Bezugswechsel irr i t iert,  hat C. Schwieir igkeiten
in der Schule, kommt spät abends nach Hause, raucht und
war auch schon betrunken. Die Pflegemutter kornmt nit ihn
nicht zurecht und C. wird in Heinpflege übernommen.
It{ i t  L4 kommt er in das Heim Döbling. C. ist int i l legent
und schafft die vierte Klasse A-Zug HS ohne viel Mühe.
Er ist in der Gruppe anerkannt aber aggressiv gegen
schwächere Mitzög1inge. Auch Eigentumsdelikte werden
bekannt. C. konmt nit 15 Jahren in das Lehrl ingsheim. Er
erlernt den Beruf eines Terrazzolegers und füh1te sich irn
Lehrlingsheim wohl,
C. wechselte häufig seine Arbeitsstel le. I , lar auch
Dachdecker und ist heruntergefallen und hat sich schon
rrsämtliche Knochenrr gebrochen. Nach dem Lehrlinsgheim kam
er in die Zomangasse, wo er bald abgestürzt wäre. Zut
Zeit ist er bei der Wach- und Schließgesellschaft. C.
geht seit 6 Jahren mit einem Mädchen, ist aber nicht
verheiratet. Mit seinem Leben ist er recht zufr ieden.
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G. 28 Jahre
H.  27 Jahre

G. und H. wurden ehelich geboren. Sie haben noch zwei
ältere Schwestern. Beide Buben kamen als Kleinkinder für
drei Jahre zu Pf1egee1tern. Danach kehrte sie in eine
vö11i9 veränderte Famil ie zurück. Die Eltern hatten sich
scheiden lassen, dem Vater war das Sorgerecht
zugesprochen worden. Er hatte wieder geheiratet und die
Buben kamen in die Obhut von Vater und Stiefmutter. Die
Mutter heiratete ebenfalls und verließ !{ien. Sie hat in
der zweiten Ehe noch fünf Kinder geboren und sich um die
anderen nie mehr gekürnrnert.
Der Vater und die Stiefmutter rnißhandelten die Minderj. .
Sie wurden eingesperrt und von einem bissigen Hund
bewacht. Al1e vier Geschwister wurden auf eigenen Wunsch
rregen Mißhandlung in Gemeindepflege übernonmen. Die Buben
kamen nit acht und neun Jahren nach Döbling
ad  G .
Durch die schlimme Kindheit war G. sichtlich
verhaltensgestört. Enuresis, Enkopresis und Nägelbeißen
traten auf.
Er hat große Anpassungsschwierigkeiten und konnte sich
nicht einordnen. Er ist ein Einzelgänger und schüchtern.
Von seinen Gruppenkameraden wurde er abgelehnt. Häufig
wurden Streitereien und Raufereien ausgetragen.
An Beginn rraren die Erzieher besser, als jüngere kamen
war der EinfIuB nicht mehr so gut. Mit der Verpflegung
war er zufrieden. Daß viele Kinder auf der Gruppe hraren
behagte ihm mehr a1s wenige. Dadurch gab es nehr mit
gleichen Interessen. Zu zwei Erziehern hatte er eine gute
Beziehung. Die Auswahl an Gleichgesinnten war größer. Er
hätte lieber eine Enzelbetreuung gehabt.
G. war sechs Jahre im Haus und besuchte 2 Klassen
VolksschuLe und 4 Klassen HS A-Zug. Er mußte immer zu
schulischen und Gruppenarbeiten angehalten werden und war
unkonzentriert und wenig ausdauernd bei seinen Aufgaben.
Mit L5 kam G. zum Vater und wurde als- Bürolehrling bei
der Gemej.nde Wien aufgenommen. Nach der Entlassung aus
dem Heim in der schwierigsten Phase seines Lebens hatte
er keine Betreuung und wäre beinahe abgestürzt. Seine
Frau war die einzige Stütze. G. ist verheiratet, und hat
zwei Kinder. Er ist inzwischen zum Kontrol l inspektor
aufgestiegen. Er hat ein sehr gutes Famil ienleben.
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a d  H .

H. hat keine Verbindung mehr zu den Eltern. Trotz der
gröBeren Freiheit wäre H. schon l ieber zu Hause gewesen.
In der cruppe war er vie] l ieber aIlein, die
Gruppemkameraden lehnten ihn ab. l{enn etwas nicht nach
seinem Wunsch ging wurde er sofort aggresiv und es gab
Streit und Schlägereien. H. war ein durchschnitt l icher
Schüler. Er war sehr selbständig aber langsam und
vergressl ich.
Mit 15 kam H. in das Lehrl inqsheim. Dort war er ziemlich
allein, denn das Verhältnis zwischen den Zöglingren war
schlecht. Nach ungefähr einem Jahr kam er zu seinem Vater
und seiner Stiefinutter.
Mit 1,7 lebte er al lein in einem Gartenhaus. Nach der
Lehre hat er nur nebenbei gearbeitet und häufig die
Arbeitstefle gewechselt.  Seine Frau gab ihn Halt und mit
ihrer Unterstützung gelang es ihrn einen sicheren
Arbeitsplatz zu f inden. Heute ist er
Industriekontrol 1 eur .
H. ist verheiratet hat zwei Kinder. Der schlechte soziale
Hintergrund hängt H. noch heute nach. Er ist rnißtrauisch
und unzufrieden.

H.  28 Jahre
O.  30  Jah re

Die Kinder wurden ehelich geboren. Sie lebten bei den
Eltern. Die Mutter starb sehr früh. Die Ki-nder waren bei
ihrem Tod sieben und fünf Jahre a1t. Der Vater sorgte
vorerst für beide. Er kam aber nicht über den Tod der
Mutter hinweg und begann zu trinken. Die Kinder waren
mehr und mehr sich selbst überlassen. Sie verwahrlosten,
ihre Leistungen in der Schule verschlechterten sich und
der Vater miBhandelte sie. O. mußte den Haushalt führen.
Er war aber damit vö11i9 überfordert. Nach fünf Jahren
wurden die Kinder wegen Unterernährung und Mißhandlung in
Gemeindepflege übernomrnen. H. hatte eine bessere
Beziehung zum Vater als O. und wo}lte nicht vom Vater
weg. Als er schon im Heirn war besuchte H. den Vater in
Spital, der eine Stunde später starb.
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a d  H .

H. !'rar ein sehr unruhiger Bub und schwankte zwischen
hirnnelhoch jauchzend und zu Tode betrübt. sein
Arbeitsverhalten in der Schu1e und im Heim war eher
näßig. Er mußte zu allen Arbeiten angehalten werden. H.
besuchte 4 Klassen HS B-Zug und den Polyt. L.
Er ist ein aufgeschlossener, kontaktfreudiger Mensch.
I{egen seiner unkontrollierten Wutausbrüche war er aber
bei seinen Gruppenkameraden nicht sehr beliebt. Auch
Lügen und Diebstäh1e werden bekannt.
Das Heim war für seine Zukunft vorteilhaft. Er gewöhnte

sich an die Gemeinschaft und hatte auch eine grute

Beziehung zu den Erziehern.
H. karn nit L5 Jahren in das Lehrlingsheim und lernte den
Beruf eines Elektr ikers. In Lehrl ingsheim konnte er sich
rnit niemanden anfreunden. Da war er nur eine Nummer.
Durch seinen Bruder, der mittlerweile in
Jugendarbeiterheim war, konnte er nach einem Jahr
dorthin äbersiedeln, er bl ieb bis zur Gesellenprüfung und
legte sie erfolgreich ab. Nach dem Ende der Lehrzeit
arbeitete er ein Jahr als Chauffeur und kam dann zum
Bundesheer. In dieser Zeit lernte H. ein Mädchen kennen
und war mit ihr 3 Jahre zusanmen. Nachdem diese Bindung
in Brüche ging, fand er bald eine andere Frau. Diesem
Verhältnis entsprang ein Sohn. I{egen einer großen

Auseinandersetzung nit der Familie seines Mädchens
verl ieß er auch dieses. Er wurde vregen Tätl ichkeit
angezeigt und bedingt verurteilt.
H. ist jetzt 3 Jahre verheiratet und hat einen ehelich
geborenen Sohn. Er konnte eine Jugendwohnung erwerben und
ist durch weiterbildende Kurse zum Werkmei-ster einer
privaten Firma aufgestiegen.
Alles was er sich bisher gewünscht hat ging in Erfül lung.
Viel leicht baut er einmal ein Haus in der Nähe seines
Bruders. Ztr dem was er macht, steht er. Er zahlt auch die
Alirnente für seinen Sohn. Auseinandersetzungen geht er
nöglichst aus dern !feg.

ad  o .

O. kan nit L3 Jahren in das Hein Döb1ing. An Anfang war
er sehr frustr iert.  Er war sehr ängstl ich und unruhig. Er
schrie in der Nacht oft auf und hatte Angst an derselben
Krankheit (Krebs) wie seine Mutter zu erkranken.
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Seine Arbeitshaltung war oberf lächlich und sehr
unkonzentriert.  o. besuchte 3 Klassen B-Zug, von denen er
die zweite Klasse wiederholen mußte.
Er ist ein aufgeschlossener Bub, der aber wegen seiner
Lügen und seiner Aggressivität von den Mitzöglingen
abgelehnt und tyrannisiert wurde. Er meinte die
Sympathien der Erzieher zu einzelnen Knaben war groß
geschrieben. Es gab keine Neuerungen, keine Ideen. Es
Iebe die Heimvorschrift. Heute wäre das nicht mehr
mögt ich.
Mit L5 kam o. in das Lehrl ingsheim. Hier füh1te sich o.
nicht wohl. Es regierte das Faustrecht. Er pendelte

zwischen Vater und Heim und kam als der Vater starb in
das Jugendarbeiterheim. Nach dem Abschluß der Lehrzeit
als Schhlosser wurde er zur Tante entlassen. o. bekarn
eine Anstel lung als Schlosser in einem Spital. Durch
Überarbeitung und famil iäre Ereignisse hatte o. eine
stark depressive Phase und war desweqen auch in
Behandlung. Er erkankte an Leukänie und Llrunphknotenkrebs
a1s Folge der Chemo- Therapie bekam er eine chronische
Gastri t is. Durch die Behandlung hat sich sein
Gesundheitszustand einiger Maßen gebessert.
Mit seiner Frau, die ihm aus dem Sunpf half,  et heiratete
mit ZS, hat er ein Mädchen und einen Buben. Sie wohnen in
einem Haus in Niederösterreich.

30 Jahre
34 Jahre

Drei Kinder werden ehelich geboren. Nach der Scheidung
bleiben die Kinder bei der Mutter. Der Vater lebt im
Ausland. Die Mutter übernirnrnt einen Hauswartsposten. Die
Kinder sind allein in der Hauswartswohnung und besorgen
die Arbeit für die Mutter, während sie in einer anderen
I{ohnung lebt. Wegen der Vernachlässigung durch die Mutter
bemühen sich die Kinder um die Aufnahrae in ein Heim.
ad  U .
U. konnt rnit Ll- Jahren in das Heim Döbling. Er besucht 4
Klassen HS A-Zug und 3 Jahre Handelsschule. Seine
Arbeitshaltung in der Schule ist in der Hauptschule und
den ersten 2 Handelsschulklassen sehr gut. Nur in der
Ietzten Klasse Iäßt die Konzentration und Ausdauer nach.
Er schafft aber doch ohne Schwierigkeiten die
Handelsschule.

u.
V .
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In der Gruppe ist U. sehr beliebt und wird von a1len sehr
geschätzt. Er ist zuvorkommend, hi l fsbereit und für al les
sehr aufgeschlossen. U. hat noch einen guten Kontakt zu
seinem Vater. U. ist in einer Firrna für Sanitäre
Einrichtungen beschäftigt. Er nöchte sich gerne einmal
selbständig nachen.
Er ist glücklich verheiratet und hat zwel- Kinder.
adV
V. konnt rnit 14 in das Heirn Döbling. TroEz Fleiß und
Ausdauer scheitert er in der 6. Klasse Gymnasium. V. ist
sehr depressiv, weil  er die Matura nicht geschafft hat.
In der Gruppe ist er schüchtern und als Einzelgänger
bekannt. Er interessiert sich für Musik und spielt gut
Gitarre. Er hat leider nie eine Ausbildung abgeschlossen.
V. wohnt bei seiner Schwester und verdient sein Geld als
Berufsmusiker und bei Gelegenheitsarbeiten.

B.  24 Jahre
L.  3L Jahre
I .  23 Jahre
M. 27 Jahre

Die Mutter hat insqesamt sieben Kinder, doch nur den
jüngsten Sohn aus der 2. Ehe in Eigenpflege. Die erste
Ehe wurde geschieden. Von den sechs in dieser Ehe
geborenen Kinder erkennt der Vater drei nicht an. Das
ältest,e Ki.nd wuchs bei der Großmutter auf . Die anderen
fünf wurden in Gerneindepflege übernommen. Die Mutter hat
als Hausbesorgerin eine kleine lriohnung und konnte nach
eigenen Angaten aus diesern Grund die Kinder nicht bei
s ich haben.
Die Kinder wurden vernachlässigt und vier Kinder kamen
deshalb in das Hein Döb1ing. Die Mutter ist, heute noch
überzeugt für ihre Kinder imrner gut gesorgt zu haben und
eine gute Mutter zu sein.

ad  B .

In den ersten vier Jahren war B. bei seiner
Mutter/Partner. Mit fünf kam er wegen Vernachläßigung in
das Heim Döbling und bl ieb dort L0 Jahre. B. l i t t  längere
Zeit an Enuresis und Enkopresis, die erst nach längerem
Heimaufenthalt aufhörten. B. war im Heirn aggressiv und
auch Eigentumsdelikte wurden bekannt. Er kam in das
Lehrl ingsheim und erlernte den Beruf eines Tischlers. Zur
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Zeit des Interviews v/ar er schon 3 Jahre verheiratet. Er
hat ein ehelich geborenes Kind und eine eigene V{ohnung.

B. hat die Arbeitsstel le 3-mal gewechselt und ist jetzt

Warenausfahrer.
Mit der Mutter hat B. immer eine bessere Beziehung aIs
die anderen Brüder.

ad L.

L. war bis zu seinern elften Lebensjahr bei seiner Mutter
mit Partner (Stiefvater). Er kam rnit L2 Jahren in das
Hein Döbling. Seine Arbeitshaltung in der Schule und sein
Verhalten im Heim war irnmer tadellos. Er wurde von aIIen
anerkannt und war ein guter Kamerad. Er zeigte einen
überdurchschnittlichen Lernerfolg und nach Absolvierung
der 4. KI. HS erlernte er den Beruf eines Elektr ikers. Er
besuchte die Fachschule bei Siemens. Mit L5 wechselte er
in das Lehrlingsheim. Nach dem positiven Abschluß seiner
Lehre bl ieb er weiterhin bei Siemens, arbej-tete in der
DDR und lernte dort auch seine Frau kennen. L. ist
verheiratet hat aber noch kein Kind.
Er ist sehr selbstständig und weiß sras er wi1l.

ad  I .

I. karn rnit 3 Jahren von seinen Eltern !'/eg. !{ar 2 Jahre im
ZKI{ und dann 10 Jahre im Heim Döb1ing. Er war ein
aufgeschlossener Knabe, neigte aber nach längerem
Heimaufenthalt zu Gewaltätigkeiten an jüngeren Kameraden.
Auch eine gewisse Distanzlosigkeit und Neigung z1r
Pseudologien gegenüber Erzieherinnen wurde fest-gestel l t .
Seine schulischen Leistungen besserten sich im Laufe der
Zeit,  so daß er die Pfl ichtschule und das Poly.Techn. rnit
sehr gutem Erfolg abschließen konnte. I .  kam nit l-5
Jahren in das Lehrlingsheim und lernte den Beruf eines
Tichlers. Er hat einmal seine Dienststel le gewechselt und
ist jetzt schon 3 Jahre bein Bundesheer wo er auch
bleiben uröchte. f .  hat sich gut entwickelt und spricht
noch gerne von der Zeit irn Heim Döbling.

adM
l,t. kan mit I Jahren in das Heirn Döbling. In der Schule
war er sehr aktiv und brachte auch gute Leistungen. Im
Gruppenleben eher ein Einzelgänger und wurde auch von
seinen Kameraden abgelehnt. Es gab auch
Unterordnungschwierigkeiten. M. kam rnit L5 in das
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Lehrlingsheim und lernte den Beruf eines Elektrikers. Zur
Zeit ist er hauptberuflich bei der Brandüberwachung. M.
ist seit l-983 verheiratet und hat ein Kind.

C.  22 Jahre

C.  is t  e in  ehel iches Kind.  Er  is t  b is  zu se inem L3.
Lebensjahr bei seinen Eltern aufgewachsen. AIs C. in die
Pubertät kam, gab es große Unnterordnungsschwierigkeit.
Vor allem gegen die Mutter war er sehr aggressiv und
bedrohte sie sogar rnit dem Messer. Es gab Streitereien
zwischen den E1tern, weil  der Vater zu C. hielt und die
Mutter irnmer die Böse war. C. kam wegen seiner
Aggressivität in das Heim Döbling.
C.  besuchte d le 3.  und 4.  K1asse HSA-Zug und war  e in
durchschnitt l icher Schüler der in der Sehule auch im
Benehmen wenig auff iel.  In der Gruppe lrar er eher ein
Einzelgänger und schüchtern. Es konnte leicht passieren,
daß C. an$resend war und
man es gar nicht, nerkte.
Uit L5 karn C. zur Mutter nach Hause. Die Eltern hatten
sich inzwischen getrennt. C. besuchte die Obstbauschule
in Kolsterneuburg und kam nach einem halben Jahr in den
Lindenhof da dieselben Probleme mit seiner Mutter wieder
auftraten. Er beendete seine Lehre und ging wieder zur
Mutter zurück. Er ist arbeitslos und lebt von der
Unterstützung seines Vaters. Er neigt zu Drogenrnißbrauch.

C.  22 Jahre

C. kam als lediges Kind zur We1t. Bei der Geburt des
Kindes war der Vater 6L und die Muttey 24. Die Mutter
verbrachte das erste halbe Jahr nit dem Säugll ing in
einem Caritasheim. Dann heiratete sie. Eineinviertel Jahr
hrar C. rnit seiner Mutter und dem Stiefvater im
gemeinsamen Haushalt. Die Mutter wurde wegen
Schizophrenie in das Spital eingeliefert und C. kam zur
Großnutter rnütterlichseits. lrlegen Enuresis und Enkopresis
kam C. zuerst in das Zentralkinderheim und rnit 7 Jahren
in das Heim Döbling.
Schon als Kleinkind war die Beziehung zur Mutter
schlecht. Durch das ewige Wandern machte es C. nichts aus
in ein Heim zu kornmen. Der Stiefvater bemühte sich, C.
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Samstag-Sonntag nach Hause zu holen, aber C. Iehnte ab.
Er ging l ieber zu seiner Halbschwester.
C. qrar gerne in Heirn. Es war sein zu Hause. Er lernte
Selbständigkeit und al lein zu sein bereitete ihm auch
keine Probleme.
C. kam zu einen Kunsttischler in Lehre und ist in diesem

Metier sehr begabt. Nach l-2 Jahren Heimaufenthalt und 2

Jahren Wohngerneinschaft besorgt,e sj.ch C. selbst eine

Gemeindewohnung.
Er hatte eine Freundin aber leider ist er jetzt wieder
a l1ein.
Zur Mutter hat er keine Beziehung mehr, obwohl sie
versuchte einen Kontakt herzustel len. Er lehnte aber ab.
Sein Schlüsselerlebnis war die frühe Kindheit.

F. L8 Jahre

Die Mutter ist Alkoholikerin und führt ein unstetes
Leben, F. ist, wie sej-n jüngerer Bruder unehelich
geboren, beide Väter verbüßten Haftstrafen. Vtei l  die
Mutter verhaftet wurde, mußte F. schon mit drei Jahren in
ein Heim eingewiesen werden. Nach zwei Jahren kam er
wieder zur Mutter zurück. Inzwischen hat die Mutter ei-nen
anderen Mann geheiratet. Der Stiefvater arbeitete
regelnäßig. Die Mutter trieb sich in Wirtshäusern herum,
während sich der Stiefvater um die Kinder kümmerte. Er
war hilflos gegen die Mutter. Sie begann dj-e Buben auf
ihre Touren mitzunehmen, das bewirkte eine starke
Irr i tat ion der Minderjährigen. Da die Großmutter
berufstätig war, konnte auch sie die Kinder nicht
aufnehmen und sie wurden erneut in Geneindepflege
tibernommen. Nach einem Jahr kamen sie zurück zur Mutter.
F. bleib vier Jahre bei ihr. Die Lage verschlimmerte
sich: zwei gescheiterte Ehen, Alkohol, f inanziel le
Probleme, Streit zwischen Mutter und Großmutter,
gewaltätiger Lebensgefährte. F. flüchtete wegen der
Mißhandlung durch die Mutter und ihren Lebensgefährten
zur Großmutter. F. wollte ins Heirn und brach den Kontakt
zur Mutter vö11i9 ab.
F. kan nit L2 Jahren in das Heirn Döb1ing. Er ist
intelligent und schaffte ohne viel Aufwand die ersten
vier Klassen in der AHS. Durch sein Benehmen (Pubertät)
bekam er in der 5.K1asse Schwierigkeiten und rnußte sie
wiederholen. AIs er bein Handeln mit Haschisch erwischt
wurde, F. war damals schon in der dem Heim Döbling
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angeschlossenen Wohngemeinchaft, kam er in eine andere
Schule und maturierte dort.
Im Heim Döbling hatte, F. vor al lem mit den Erzieherinnen
große Einordnungsschwierigkeiten. Er war aggressiv und

seine Frustrationtoleranz hlar sehr gering. Auch
Diebstähle wurden bekannt,.
F. schätzte aber das Heim wegen seiner vielen
Irlöglichkeiten: wie Lernunterstützung, Freizeitangebot und

Ferienaufenthalte. Nur nit der Beschränkung der Freiheit
$rar er nicht zufrieden. Auch das Essen hätte besser sein
können.
Der übergang vom Heim Döbling in die l{ohngemeinschaft war

ungut. Die Berzugspersonen, die vertraute Umgebung
feh1t,en. Nach einem Monat füh1te er sich dann schon mehr
zu Hause. Nach den Vorfal l  nit  dem Haschischhandel kam er
zur Großmutter und erhielt nit Unterstützung des
Jugendamtes eine eigene l,Iohnung.
F.. hat keine Beziehung mehr zur Mutter.

W. 26 Jahre

W. wurde außerehelich geboren. Der Vat,er starb als I{. 6
Jahre alt war. Die Mutter hat aus der früheren Ehe eine
11 jährige Tochter. W. \^tar von Geburt an bei der
GroBmutter. Die Mutter ist schwere Alkoholikerin,
psychisch krank und nach mehreren fehlgeschlagenen
Versuchen, stark Suicid gefährdet.

!{. lebte l-3 Jahre bei der Großmutter, aIs sie erkrankte
und starb, wurde !{. in Döbling untergebracht.
Er war 3 Jahre im Haus und besuchte zwei Klassen HS-B Zug
und den Poly .L.  mi t  n i t te lmäßigen Er fo lg .  Bei  se inen
Arbeiten war er eher langsam und wenig ausdauernd,

- beschäft igte sich jedoch al1ein und brauchte nicht viel
Anregung. Er wußte immer etwas anzufangen. In der Gruppe
war W. eher ein Einzelgänger. Er hatte nit einigen
Erziehern Probleme, steckte dies jedoch mürrisch weg. Arn
Anfang fühlte sich W. etwas eingesperrt, das legte sich
aber bald und es ging ihn sicher besser a1s so manchen
aus einer guten Fanil ie.
W. ging unregelrnäßig zur Schwester auf Ausgang. Zu ihr
hat er noch immer ein gutes VerhäItnis.
Mit 15 kam er in das Lehrl ingsheim und dort auf eine
Gruppe rnit einem riesigen Schlafsaal. Die Erzieher waren
nicht unbedingt ihrer Aufgabe gewachsen und manche sicher
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fehl am P1atz. Dreimal am Tag wurde der Kasten
aufgebrochen und nichts wurde dagegen unternommen.
W. hat die Lehre eines Kellner/Kochs abgeschlossen. Er
hat die Arbeitsstel len mehrmals gewechselt und ist jetzt

Naschwächter.
W. hat eine Gemeindewohnung und ist mit einen Mädchen
zusammen.
Er hatte von einem Autounfall, der durch ein lfettrennen
urit einen Freund geschah, einen Schock davon getragen.

Zur Zeit fährt er langsamer.

D.  24 Jahre

D. ist ein eheliches Kind. Er hat sich zu Hause wohl
gefühlt,  außer es gab Streit und Schlägereien zwischen
den beiden Eheleuten. Der Vater rdar war Zuhälter und'die
Mutter Prosti tui-erte. Am Abend war D. meistens a11ein.
Nur am !{ochenende durfte er zu seinen Großeltern gehen.
Die Eltern l ießen sich scheiden, bl ieben aber trotzdem
zusannmen. Nachdem der Vater meinte, daß D. nicht mehr bei
der Mutter bleiben soll te, brachte er ihn zur Polize!.
D. kan rnit 10 Jahren in das Heim Döbling. In der Schule
hatte er sehr wechselhafte Lernerfolge. Trotz
Unterstützung konnte er die vierte Klasse AHS nicht
posit iv abschließen und wiederholte die vier Klassen in
der HS-A Zug. Im Heim war D. wegen seiner sport,lichen
Tätigkeiten bei einigen Gruppenkameraden geschätzt.
Viele lehnten ihn wegen sej.ner aggressiven Haltung
gegenäber den kleineren Kameraden ab. Auch Lügen und
Diebstäh1e wurden bekannt.
D. war l terne im Heirn. Freunde zu haben und die vielen
Möglichkeiten, in der der Freizeit,  Sport zu betreiben
tat wohl.
Mit L5 kam D. in das Lehrl ingsheim und erlernte den Beruf
eines Elektr ikers. Hier wurde er auch als Krit isierer
bekannt und unbeliebt.
D. ist verheiratet und hat ein Kind. Seine Frau ist
berufstätig (HTL-Textilfachnann) . Wegen seines Sohnes hat
er den Namen geändert. Er möehte gerne eine andere
!{ohnung außerhalb von Wien. Die berufliche Karriere ist
ihn nicht so wichtig, Freiheit ist weitaus schöner.
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A.  19 Jahre

A. wurde ehelich geboren. Er war im ersten Jahr bei den
Eltern. Dann wurde er zur Großnutter väterlicherseits
abgeschoben und besuchte 3 Jahre den Kindergarten und in
der Schulzeit den Hort. AIs A. 5 Jahre alt war,
versuchten die Eltern ihn wieder nach Hause zu nehmen.
Dies war nur kurze Zeit rnög1ich. Dann ging es wieder
zurück zur Großmutter. Unterordnunsschwierigkeiten,
Lügen, Aggression und Enuresis veranlaßten die Eltern A.
in das Heim zu geben. Zu dieser ZeiE l ießen sich die
Eltern scheiden. Durch die Trennung und das Hj-n und Her
zwischen Großrnutter und Eltern kam es zu psychischen
Störungen des Kindes. Beide Elterntej.le waren berufstätig
und kümrnerten sich sehr wenig um das Kind.
A. kam nit L3 Jahren in das Heim Döbling. A. war
Iregastheniker, sehr unkonzentriert und .wenig ausdauernd.
Mit intensiver Förderung schaffte er die Pfl ichtschule.
Am Anfang wurde er von der Gruppe abgelehnt. Dies
besserte sich im Laufe der Zeit und er wurde von seinen
Kameraden einiger Maßen anerkannt. Die Enuresis, die er
schon bei seiner Großmutter hatte wurde in Heirn Döbling
auch beobachtet. A1s Lehrling näßte er immer noch ein. Am
Ausgangswochenende (Sarnstag-Sonntag) arbeitet,e A. gerne
bei seinern Vater.
Er kan mit L5 zur Mutter nach Hause und erlernte den
Beruf eines Fleischers. Da er dem Vater ha1f, lernte er
auch einen zweiten Beruf (Verkäufer). A. l i t t  lange unter
der Trennung seiner Eltern. Er hat es nie eingesehen, daß
seine Schwester zu Hause sein konnte und er ni-cht.

G. 24 Jahre

G. lebt,e nit seinem äIteren Bruder bei den Eltern. Nach
der Scheidung der Eheleute, G. war 9 Jahre a1t, blieben
die Kinder in der Obhut der Mutter. Erste Anzeichen einer
psychischen Erkrankung traten bei der Mutter auf.
Schließlich mußte sie stationär behandelt werden. Während
dieser Zeit war G. beirn Vater und wurde von der
Stiefnutter, der Vater hatte wieder geheiratet, betreut.
Nach Entlassung der Mutter aus dem Krankenhaus ging der
Mj. zu ihr zurück. Die Mutter lehnte die empfohlene
ärztliche Kont,rolle ab. Die Krankheit wurde erneut akut.
c. wurde deshalb in Hein Döbling untergebracht.
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Er kam mit L3 Jahren in das Heim. Seine Arbeitshaltung
war immer recht gut. Sowohl auf der Gruppe wie auch in
der Schule gab es keine Klagen und seine Leistungen waren
durchschnittlich. G. war zwei Jahre in der HS-B-Zug und
ein Jahr in Poly.L. Er durfte als einer von wenigen
während der Lehrzeit irn Heim Döbling bleiben. G. wurde
Instal lateur.
Durch den langen Heinaufenthalt wurde G. imrner mehr zum
Einzelgänger, er akzeptierte das Heim nicht mehr. c. war
vorher ein liebenswerter von allen geschätzter Knabe, das
änderte sich aber mit der Zeit. Der Übergang vom Schüler
zum Lehrling war schwierig. Die Aufgliederung der Gruppe
in Schü1er und Lehrlinge war schlecht. Dadurch hatten die
Erzieher weder genug ZeiE für die einen noch für die
anderen. Das Heim war sicher für ihn die beste
Möglichkeit sich zu entwickeln. Es wurde viel geboten:
Lernhil fe, Urlaube und Freizeitgestaltung.
Mit L7 konnte G. eine lrfohnung bekommen und verbrachte das
letzte Lehrjahr zu Hause. Seine Mutter starb als er 1-9
üahre a l t  war . .
C. lernte ein Mädchen kennen und heiratete. G. ist,
Krankenpfleger. Er hatte schon bein Bundesheer als
Sanitäter Einblick in diese Berufssparte bekommen.
G. hat eine Tochter. Er hat Angst seine Frau einrnal zu
verl ieren.

W. 32 Jahre

W. ist das älteste von drei Kindern. Im Alter von fünf
Jahren verlor er die Mutter. Ein Jahr war er bei der
GroBmutter, dann starb auch sie. Der Vater nahm die
Kinder zu sich und holte eine Hausgehitf in ins Haus. Nach
zwei Jahren heiratete er sie. Der Vater begann zu trinken
und die Fanil ie zu vernachlässigen. Er rnißbrauchte die
Kinder und wurde verhaftet. Die Stiefmutter reichte nach
der Delogierung die Scheidung ein und die Kinder wurden
in verschiedne Heime eingewiesen.
W. war l-1 als er nach Döbling kam. Er war ein unruhiger
Geist. Nägelbeißen und große Stirnmungsschwankungen
wechselt,en sich ab.
W. war sehr begabt und überdurchschnittlich intelligent,
hatte jedoch keine Arbeitshaltung. Er machte immer nur so
viel, daß es für einen posit iven Jahresabschluß reichte.
In der T.Klasse Gymnasium war es dann zu wenig. Trotz
Wiederholung schaffte er diese Hürde nicht rnehr.
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W. hrar ein sehr aufgeschlossener Bub, der sich für a1les
interessierte. Von seinen Gruppenkammeraden wurde er sehr
geschätzt. Leider rrurden auch Diebstähle bekannt.
Ir{it I Jahren kam er in den Werd und erhielt dann eine
eigene Wohnung. Er arbeitete bei der Post wurde aber
wegen eines Diebstahl entlassen. Nun ist er schon über Lo
Jahre bei derselben Firrna beschäftigt.

H. 28 Jahre

Die Eltern rraren sehr jung als die Mutter schwanger wurde
und sie
heirateten. Die Fanil ie lebte bei defn Großeltern des
Kindesvaters. Die Ehe wird nach drei Jahren geschieden,
weil der Ehegatte sehr gewaltätig war. Die Eltern lebten
jedoch nach der Scheidung noch zwei Jahre zusarnmen. Der
Vater wurde straffäl l ig und verurtej- l t .  Da der Vater
keine Alimente zahlte, mußte die Mutter arbeiten. H. I^tar
in einern Privatkindergarten und wurde in der
angeschlossenen Volksschule nit Hort eingeschult. Durch
den Wohnungswechsel der Mutter fand sich kein passender

Hort doch konnte die Fürsorge einen Heinplatz in Döbling
verschaffen.
H. war 8 Jahre a1s er in das Heim kam. Sein Verhalten war
sehr gestört: Nägelbeißen, Wackelt ic, Angstzustände,
stottern und zittern der Hände wurden beobachtet. Er
wurde auch deswegen in Kinderpsych. Krk. vorqestellt. Im
Laufe des Heimaufenthaltes besserte sich der Zustand. Er
wurde aufgeschlossener und hatte Selbstvertrauen, wurde
von seinen Kamderaden akzeptiert und seine Aggressionen
konnten i-n Zaum gehalten werden. Nur kindlich verspielt
bl ieb er bis zu seiner Entlassung aus dern Hein.
Aus der Schule brachte er gute Leistungen. Die Lehrer
schenkten jedoch seiner Schwerhörigkeit nicht genügend
Aufmerksarnkeit, .  3k1. VS, 4 Kl.B-Zug und den Poly.L
absolvierte er, als er im Haus Döb1ing !,rar.
lilit 15 karn H. zu seiner Mutt,er. Es gab keine
Schwierigkeiten zu
Hause und er beendete die Lehre als Fl iesenleger. H.
heiratet mit !9, I ieß sich aber bald wieder scheiden und
ist seither keine feste Bindung mehr eingegangen. Er ist
arbeitslos und arbeitet aber i-m Pfusch. Zwischen Mutter
und Kind gibt es nur noch wenig Kontakt.
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P.  29 Jahre

P. ist unehelich geboien. Die Mutter heiratete und es
kamen noch drei Kinder zur lrlelt. Der Stiefvater schlug
die Kinder. Peter und der Stiefvater lehnten einander ab.
Es kam zu Erziehungsschwierigkeiten und die Leistungen in
der Schule verschlechterten sich zusehens. Die Fürsorge
riet zur Überstel lung in ein Heim. P. kam wegen seines
Versagens in der Schule in ein Internat nit interner
Sonderschule. Nach der 4. Klasse HS wurde er im Heim
Döb1ing aufgenommenn.
P. besuchte die L. Kl. HTL, denn sein ausgezeichnetes
Abschlußzeugnis, seine hohe Intel l igenz und sein
InLeresse 1ießen erwarten, daß er die HTI schaffen werde.
Leider war aber die Vorbi ldung doch zu gering. Er hätte
schon früher die Schule wechseln müssen. So errreichte er
trotz Fleiß und Ausdauer in der ersten Klasse nur einen
negativen Abschluß. Ein von ihn gewünschter lrlechsel in
die AHS wurde leider von der Direktion und der Fürsorg:e
abgelehnt.
In der Gruppe war P. eher ein Einzelgänger, wurde aber
doch von allen cruppenkameraden akzeptiert. P. hat sich
schon früh nit Musik beschäftigt und spielt auch sehr gut

Querflöte.
In Döbling fühlte er sich wohl. Gewisse Selbständigkeit
und das of fene Hein hraren sehr vortei lhaft. Er hatte ei-ne
gute Beziehung zu einem Erzieher.
Nach der bestandenen Aufnahmsprüfung zur Fernmeldeschule
der Post, kam er zur Mutter. Nachdem es aber wieder
Streitereinen gegeben hatte in die Zomangasse. Dort hi-elt
es ihn auch nicht lange. Schlägereien und
Messerstechereien veranlaßten ihn, sich rasch eine
I{ohnungr zu suchen. Er schloß die Lehre mit
ausgezeichnetem Erfolg ab.
P. ist seither in einer Computerf irma beschäft igt und
wird dort, anerkannt und geschätzt. Das Arbeitsklirna ist
sehr gut und es gibt keine sozialen Vorurtei le. p. hat
inzwischen einen eigenen Computer und er ist ein
Spezial ist auf dem trkünstl ichen Gehirnrr geworden.
Er hat eine eigene l,Iohnung und ist rnit seinem Leben
zufrieden.
Die Erkenntnis, daß die Musik für ihn eine Lebensaufgabe
sei ,  bestärkt ihn sehr beirn Meistern seines
Alltaglebens. Er wünscht sich über seine Arbeit selbst
entscheiden zu können.
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P. fühlt sich zur ZeLE recht wohl und möcht,e auch gerne

einmal eine Famil ie gründen.

B.  31 Jahre

B. wurde ehelich greboren. Der Vater starb an einem
Gehirntumor als W. 2 Jahre war. Die Mutter wurde nach
mehreren Gehirntumor-operationen zu einem reinen
Pflegefal l  und so kam B. mit 1-3 zu seiner, um LL Jahre
älteren Schwester. Als die Schwester heiratete (Lehrerin)
und ein Kind bekam, wurde B. in das Heim Döbling
aufgenommen.
B. hatte Probleme mit Enkopresis und Enuresis dabei wurde
nicht geklärt, ob es sich um eine psychomotorische oder
organische Krankheit handelt. Eine Besserung trat erst
nit 17 Jahren nach der ersten Kopfoperation ein.
Zur Zeit des Heimaufenthaltes besuchte B. 7 Klassen der
AHS . Wegen der vielen Fehlstunden, wiederholte er die 7.
Klasse. Die Matura schaffte er ohne Schwierigkeiten.
Im Heirn fühlte sich B. sichtl ich wohl. In der Gruppe
wurde er von allen anerkannt und sehr geschätzt. Er hatte
zu zwei Erziehern eine besonders gute Beziehung.
B. war auch noch nach der Entlassung aus dem Hein nit
einigen seiner Kameraden in Verbindung.
Er lernte ein Mädchen kennen und heiratete. B. war sehr
glückl ich in seiner Ehe.
Er wurde Bankangestlel l ter. Leider verschlechterte sich
sein Gesundheitszustand und B. mußte in Abständen von
zwei und drei Jahren opereriert werden. Sie wollten beide
ein Kind aber die erbl iche Voraussetzung (beide
Elternteile starben an Gehirntumor) 1ieß sie davon
Abstand nehmen. B. starb nit 32 Jahren.

K. 31 ,fahre

K. ist ein lediges Kind. Die Mutter hatte den Mj. sofort
nach der Geburt einer Arbeitskollegin und später einer
Bekannt,en in Pflege übergeben. Mit den Pflegeltern steht
K. noch immer in Verbindunq. Nach der Heirat der
Mutter übernahrnen die Stiefgroßelt,ern das Kind. K. kam
nit Schulbeginn zu seiner Mutter und dem Stiefvater in
Eigenpflege. Vor der Heimej-nweisung war die Beziehung zur
Mutter schlecht. Er nannte sie nur rrDUrr. K. hatte zu
seinem Stiefvater ein noch viel schlechteres Verhältnis
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a1s zur Mutter. Mit L3 traten Führungs- und
Lernschwierigkeiten auf.' Der Mj. und die Mutter wünschten
die Heinunterbringung.
Er kam nit l-3 Jahren in das Heim Döbting und besuchte die
3.  und 4.  K lasse AHS. Die 5.  K lasse hat  er  wegen z\
großer Lernschwierig-keit,en abgebrochen.
Nägelbeißen, Angstzustände, Depressionen und Androhung
von Suizid wurden irn Hein beobachtet. Vor allem der
Selbstmordrohung mußte Beachtung geschenkt werden. obwohl
er ein sehr schüchtener Zögling war, wurde er von seinen
Gruppenkollegen akzeptiert. Diebstähle und Lügen wurden
irn Hein bekannt. Es zeigten sich homosexuelle Neigungen.
K. meinte, zu viele Kameraden und Mitschü1er seien in
ej.ner Gruppe ge$/esen, so daß es den Erziehern nicht
nög1ich war, auf jeden einzeln einzugehen. Eine Person
seines Vertrauens hatte er nicht.
K. kam mit L5 in das Lehrlingsheim und lernte den Beruf
eines Kaufmannes. Mit l-8 kam er kurz in die Zomangasse
und bekam dann eine Gemeindewohnung.
K. möchte die Heirnzeit nicht missen. Er lernte
selbstständig zu sein und zu kämpfen. K. mußte Tag und
Nacht arbeiten um seine Wohnung erhalten zu können. Im
Lehrlingsheim kam er ganz gut zurecht. Er spielte
nebenbei Theater (Volkstheater). Nach Abschluß seiner
Lehre ! {ar  er  zwei  Jahre a1s Disk jockey,  a Is  F i l ia l le i ter ,
Verkäufer in einem Schuhgeschäft und in einer Bar tätig.
Er brauchte das Geld um ein Rest,aurant pachten zu können.
K. arrangierte selbst eine Transvestitenshow und verdient
nach anfänglichen Schwierigkeiten ganz gut damit. Er
möchte noch ein zweites Geschäft pachten.
K. fühlt sich sowohl zu Frauen wie auch zu Männern
hj-ngezogen. Seine Mädchenbekanntschaften sind aIIe
gescheitert. An l iebsten hätte er gerne so viel Geld, daß
er sich ganz dem Theater widmen könnte.

Jahre
Jahre
Jahre

Die drei Brüder sind ehelich geboren. Sie lebten bei den
Eltern. Nach dern frühen Tod der Mutter bl ieben sie beirn
Vater. Die Kinder $raren danals 11, L2 und L3 Jahre alt.
Zwei Jahre konnten die Buben zu Hause sein. Der Vater
hatte große Schwierigkeiten mit der Situation fert ig z1r
werden. Er wurde von der Pfarre und dem Elternverein

c .  L8
M.  19
R .  2 t
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unterstützt. Trotzdem bekarn er Angstzustände. Die
Verpflichtung für die Kinder sorgen zu müssen und das
Alleinsein ängstigten ihn. Er begann zu tr inken. Die
Schulleistungen der Kinder wurden immer schlechter. Der
Vater konnte schließlich überredet werden, die Brüder
nach Döbting zu geben. Er war immer sehr an den Kindern
interess ier t .
ad R.
R. kam rnit 1,5 Jahren in das Hein Döbling und besuchte die
4 Klasse B-Zug. Er war ein rnittelnäßiger Schüler.
R. ist schüchtern und ein Einzelgänger. Er stahl wie eind
Rabe sowohl in der Schule als auch im Heim. lrlenn er nicht
direkt erwischt wurde, str i t t  er hartnäckig al les äb,
auch wenn die Beweise eindeutig gegen ihn sprachen. wegen
Diebstähle außerhalb des Heimes wurde mehrmals angezeigt
und verurtei l t .  Bis Ende des Schuljahres bl ieb er in Heim
Döbling, dann kam er in das Lehrl ingsheim.
R. konnte nirgends Fuß fassen, erlernte keinen Beruf und
wurde vrieder zum Vater entlassen. Er ist mehr in Haft aIs
in Freiheit.  Der Vater unterstützt aber den Buben
weiterhin noch mit seiner geringen Pension.

ad  M.

M. kam mi t  L4 in  das Hein Döbl ing.
Er war in seiner Arbeitshaltung und im Verhalten in der
Gruppe einer der besten. Stets zuvorkommend und
hilfsbereit. Er rnachte unaufgefordert Gruppendienste und
war ein Knabe auf den man sich verlassen konnte. Von der
Schu le  (4 .K1 .HS-AZug  und  Po1y t .L .  )
gab es nie Klagen und seine Leistungen waren gut. Er
konnte leider seine posit ive Einstel lung seinen Brüdern
nicht vermitteln.
tt{ i t  15 wurde M. zu seinem Vater entlassen. Er erlernte
drei Jahre den Beruf eines Bauspenglers. Das
Zusammenleben rnit dem Vater und seinem Bruder hatten
keinen guten Einfluß auf ihn. Er begann die Arbeit zu
meiden und wurde arbeitslos.

ad  C .

C. kan rnit L3 in das Heirn.
C.  war  e in  ängst l icher ,  unruhiger  Zögl ing.  Er 'näßte auch
Iängere Zeit ein, hatte kein Selbstwertgefühl, war
schüchtern und fIüchtete zu Lügen. Wenn er bei kleineren
Diebstählen überführt wurde versuchte er sie zuerst alles



t87

abzustrej-t,en, 9ab sie aber dann schließlich doch zu. Auch
bei homosexuelle Umtrieben nit größeren Mitzöglingen
wurde er ertappt.
fn der Schule hrar er unkonzentriert und schlarnmpig,
obwohl die Begabung vorhanden giewesen wäre. Mit
konsequenter Unterstützung und Kontrol le schaffte C. die
Pfl ichtschule.
Er hatte eine sehr gute Beziehung zu einem Erzieher.
Leider war es trotz Einsatz seiner Bezugspersonen bei der
Heirnleitung und Fürsorge nicht möglich, c. für die Zeit
seiner Lehre irn Heim Döbling zu behalten. So kam er mit
15 zu seinem Vater und seinen Brüdern nach Hause, damit
war sein weiterer Lebnenslauf vorgezeichnet. C. vrar gierne
im Hein und wollte auch l ieber bleiben.
Er begann die Lehre eines Bauspenglers. Hielt es aber
nirgends lange aus und war nur immer einige Monate bei
einer Firma. Schließlich lebte er nur rnehr von der
Unterstützung seines Vaters. Einige Male kam er noch ins
Heim zu Besuch, dß, holte sich gute Ratschläge und
verl ieß mit den besten Vorsätzen wieder das Haus. C.
vernißte seine die Mutter sehr. Er führt seine ganze
Misere auf das Fehlen eines guten Fanil ienlebens zurück.

S.  32 Jahre

S. war ein uneheliches Kind. Sein Vater war schon 56 als
er geboren wurde. Die ersten drei Jahre lebte er bei
seinen Eltern, die nicht verheiratet waren. Mit vier
Jahren kam er in ein Heim,
weil sein Vater an einem Lungenkarzinom starb und seine
Mutter an einer Psychose l i t t .  S. war von seinem vierten
Lebensjahr bis zu seinen 19. Lebensjahr in Heirnen. Zuerst
vier Jahre am Himmelhof und dann L2 Jahre im Heirn
DöbIing.
S. hatte am Anfang einen guten Kontakt zu seiner Mutter
und zu seiner Tante. I,lochenende und den Urlaub verbrachte
er zu Hause. Als die Mutter zu tr inken begann und di-e
Tante (Schwester der Mutter) schwere Depressionen bekam
und für die Mutter nicht mehr sorgen konnte, hat, sich das
Verhältnis sehr zum schlechten verändert.
Das Heim hat S. a1s angenehm empfunden. Er wäre aber
l ieber bei einer Pflegefarni l ie aufgewachsen. Lern- und
Freizeitgestaltung s/ar reichl ich vorhanden und er wurde
auch sehr unterstützt. Nur wie es außerhalb der vier
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I{ände ausschaut, davon hatte er keine Ahnung. Er wurde
vieL zu wenig auf das Leben rrDraußenrt vorbereitet.
Mit 19 bekan er die wohnung seiner Tante und schloß die
Handelsakadenie erfolgreich ab. Zwei Jahre war er bei
einem Steuerberater tät ig, doch diese Materie war ihm zu
trocken. Er hatte Schwierigkeiten mit den Vorgesetzten
und kündigte. S. lernte ein Mädchen kennen, bei dessen
Vater er im Verkauf angestellt wurde.
Er wollte sie heiraten doch durch das Zerwürfnis rnit
ihrenr Vater, der Alkohliker $tar und die dauernde
Zurückstel lung hinter seiner Tochter, veranlaßte S., die
Verbindung aufzulösen. Ein Jahr war er arbeitslos und
jetzt ist er habltags bei einem Realitätenbüro
beschäft igt.
S. hat große Probleme sich unterzuordnen und kann schwer
Obrigkeiten ertragen. Autoritäres Verhalten verträgt er
nicht.
Die Aktion mit seiner Freundin war ein Schock. Weitere
Verhältnisse gab es nur mehr in kurz Verfahren. Sein
Famil ienverband hat sich ganz aufgelöst. Auch seinen
Bruder t zIJ dem er eine gute Beziehung hatte, trifft er
schon lange nicht mehr.
Daß er die Matura al lein geschafft hat, w?r ein posit ives
Schlüsselerlebnis. Er wünscht sich eine Famil ie und eine
Frau die ihn auch versteht.

G.  20 Jahre

Als G. zur WeIt, kam, war die Mutter schon geschieden. Sie
war Prostiuierte und lebte in lesbischer Gemeinschaft nit
einer Freundin, verl ieß sie und bezog nit den Mj. eine
Gemeindewohnung. Sie vernachlässigte das Kind, hatte
einen Lebensgefährten, machte einen Einbruchdiebstahl und
wurde kurz in Haft genommen.
G. kam nach acht Monaten Zl(}1, mit sechs Jahren zu einer
Pflegefanil ie. Nach Schwierigkeiten rnit der
Pflegegroßmutter wurde er zu der 2. Pflegefanit ie
überstelIt .  Er wurde aber von den Pflegeeltern sehr
schlecht behandelt und kam nach Intervention der Mutter
und deren Freundin mit 8 Jahren in das Haus Döbling.
G. war sehr ängstl ich und unruhig. Nägelbeißen,
Sprachstörungen
und Enuresis f ielen besonders auf. Auch die Zähne mußten
reguliert werden.
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Am Anfang war seine Arbeitshaltung in der Schule und auf
der Gruppe sehr schlecht. Lern- und Schreibschwächen
konnten erst nit viel Mühe behoben werden. Je 1änger er
im Hause $Iar, desto besser wurden seine schulischen
Leistungen. So konnte er irn letzten Pfl ichtschuljahr von
der  4.K1.  B-Zug im Halb jahr  in  den A-Zug aufste igen.
Durch seine Kindheit s/ar er sehr verunsichert und hatte
kein Selbstvertrauen. Er war schüchtern und ein
Einzelgänger. Gegenüber Mädchen hatte er große Angste.
Mit der Zeit besserte sich doch seine nervöse Art.
Heime f indet G. auf aIle FälIe schlecht. Döbling durch
die Erzieher und die Art der Kinder vielleicht noch am
erträglichsten.
Das Taschengeld war irnmer viel zu wenig und für alles
mußte eine Begründung gegeben werden. Das Essen war
manches Mal eine Katastrophe. Neue Leute kennen zu lernen
und die Umstellung von einem ort zum anderen r^tar durch
sein Naturel l  schwer.
Mit L5 kam G. in die Wohngemeinschaft und füh1te sich
dort recht wohl. Er erlernte den Beruf eines
Werkzeugmachers.
Seine Kindheit hat er noch sehr genau in Erinnerung. Er
ltar verlaust und verdreckt und einmal hielt in der Freund
seiner Mutter aus dem Fenster irn L0. Stock. Dies war ein
Schock, den er lange nicht überwinden konnte. Zur Zeit
des Intenriews war G. Zivi ldiener.

F'. 24 Jahre

Das Gespräch fand in einem Kaffeehaus statt und dauerte
ungefähr eineinhalb Stunden. Der Treffpunkt wurde
telephonisch ausgemacht. F. war sehr interessiert und
freute sich, mich wiederzusehen.
Es war nicht schwer das Interview in Gang zu halten und
es bedurfte nur einiger Anhaltspunkte.
Die Mutter von F, starb kurz nach seiner Geburt.
Wenn der Vater nicht zu Hause war, kümmerten sich mehrere
Farnil ien urn ihn. Er erzählte aber darüber fast nichts. Es
hat den Anschein, daß er zwischen seinem Vater und den
Famil ien hin und her pendelte. Weil der Vater berufstätig
I irar, war F. viel sich selbst überlassen. Der Vater wo11te
immer etwas Großes und Wichtiges aus F. machen. Da F.
viel al lein war, tr ieb er sich oft.  in schlechter
Gesellschaft in Park herum. Deswegen wurde er auch des
öft,eren vom Vater geschlagen. Eines Tages beschuldigte
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der Vater F., als sie gemeinsam in einem Gasthaus hraren,

einen Balt gestohlen zu haben. F. verneinte dies und es

stel l te sich auch heraus, daß es ni-cht st immte. Darauf
bekam er vom Vater GeId. Enttäuscht und verletzt l ief F.

nach Hause und legte einen Zettel mit dem Inhalt,  rr F.
lst nicht mehrrr, unter die Tür und l ief von zu Hause weg.

In dieser Nacht beging der Vater mittels Schlaftabletten
Selbstmord. F. wurde nach 14 Tagen von der Polizei

aufgegriffen, in die rnist gebracht und nach einiger Zeit

nach Döbling transferiert.
F,. erlebte das Heim posit iv. Im Heirn konnte er sich in
vielen Richtungen entfalten. So wurde er vor al lem zu
Itlusik und Sport angehalten. Hatte eine Gemeinschaft,
Iernte Freunde kennen, doch fehlte ihn die echte
Zuneigung und er hätte sich mehr Kontakt zu den Erziehern
gewünscht. Er fand, daß er schlecht auf das Leben
vorbereitet wurde und tat sich beim Umgang mit der
Bürokratie sehr schwer.
F. hat die Lehre erfolgreich abgeschlossen und zog in die
Wohnung seines Vatersr wo er noch heute wohnt. F. bekam
am Tag seiner Großjährigkeit eine beträchtliche Summe
Geldes, welches ihm sein Vater zurückgelassen hatte. Er
hatte zu diesern Zeitpunkt noch nicht die Reife nit den
Geld und rnit seinem Leben richtig umgehen zu können. Nach
dern Ende seiner Lehre kündigte F. und war 8 Monate
arbeitslos. Er r ichtete seine Wohnung ein und verbrauchte
in kürzester Zeit die ererbte Surnme. Für ihn war es ein
schöner Lebensabschnitt nit  vielen Freunden, den er nicht
rn issen wi l l .  In  d ieser  Phase nahm F.  z ieml ich zu.  Er  wog
L3O kg.  A1s das Geld ausging,  bewarb er  s ich a ls
Nachtwächter und übte diesen Beruf eineinhalb Jahre aus.
In  se iner  Fre ize i t  musiz ier te  er .
Zur Zeit des Interviews arbeitet,e er in einem Kaufhaus.
F. hatte zwei Jahre lang eine Freundin und war sehr
verzweifelt a1s diese Gemeinschaft in Brüche ging. Nun
hat er eine Beziehung zu einer verheirateten Frau. Er hat
aber Angst, daß diese Verbindung wieder auseinander geht.

T.  26 Jahre

T. ist ein uneheliches Kind. Die Fanil ie der Mutter ist
dem B.TA seit Jahren bekannt. Die Mutter führt ein
unstetes Leben. Sie hat zahlreiche wechselnde
Männerbekanntschaften, keinen festen Arbeitsplatz und
keine eigene !{ohnung. Sie wohnt nit dern Kind bei ihrer
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Mutter. Acht Personen leben auf engstem Raum zusanmen.
Die Großmutter ist nicht fähig das Kind zu erziehen. Der

Ilaushalt ist verwahrlost und es gibt ständig Streit. Mit,

zwei Jahren kornnt T. das erste Mal in ein Heim. Nach zwei

.fahren nimmt die Mutter das Kind zu sich. Sie hat aber
ihr Leben nicht geändert. T. wird privat auf

verschiedenen P1ätzen untergebracht. Nachdem die Mutter
eine Hauswartstetle angenonmen hatte, kommt T. wieder zrJ

ihr. T. geht in einen Hort. Die Mutter vernachlässigt das

Kind und die Arbeit. Er bekommt Schwierigkeiten in der

Schule und wird endgültig in Gemeindepflege übernonmen.
Die Mutter verl iert den Arbeitsplatz und wird delogiert.
Sie heiratet und es kommen noch 3 Kinder zur !{elt.
T. wird nit,  elf  Jahren in das Heim Döbling eingewiesen.

Auf Grund des gruten Zeugnisses in der 4.vs und seiner
Intel l igenz wird er im Gymnasium eingeschult. In der
Unterstufe gibt es keine Schwierigkeiten. In der
oberstufe ist er zwar ausdauernd aber leider langsam und
schlarnpig. Er muß in der 7. Klasse repit, ieren schafft
aber die Zulassung zur Matura. Bei der Reifeprüfung
scheitert er zweimal an Mathernatik und hat wegen
rnangelnder Förderung die Matura nie bestanden.
In den ersten vier Monaten hat T. eingenäßt,. Er ist
schlarnpig und rnuß zur Sauberkeit angehalten werden, ein
Einzelgänger und wird von seinen Gruppennitgliedern
nicht sehr geschätzt. Kleine Diebstähle werden bekannt.

Seine Aggressionen müssen inmer in Zaum gehalten werden.
Mit dern Geld kann er nicht umgehen. Es zerinnt in seinen
Fingern.
Als T. 14 Jahre alt ist,  starb seine Mutter in der
Badewanne.
Nach dem Tode der Mutter geht T. unregelmäßig zu seinem
Onkel auf Ausgang.
Nach neunjährigem Heirnaufenthalt bekonmt er eine Wohnung.
Er f indet bei einer Spedit ion Arbeit.  Mit etwas rnehr
Nachdruck hätte T. die Matura sicher geschafft. Aber er
neint durch sein Wissen kornmt er auch so in der Firrna
zurecht und ist schon eine anerkannte Kraft.

S.  22 Jahre

S. wurde ehelich geboren. Sein Vater starb in 80.
Lebensjahr, als er drei Jahre alt war. Die Mutter bl ieb
nicht alIein. Sie hatte einen Lebensgefährten, den S.
sehr l iebte. Die Mutter verl ieß den Mann. S. nahm ihr das
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sehr übel. Er wurde aggressiv gegen seine Mutter und kam
deshalb in das Heirn Döbling.
Zur Zeit des Heinaufenthaltes besuchte S. 4 Klassen der
HS B-Zug., das Polytechnikum und 1 Jahr Tierpflegeschule.

Dj.e Arbeitshaltung und seine schulischen Leistungen waren

eher durchschnittlich. Er mußte stets zum Lernen und zu

Gruppenarbeiten angehalten werden.
8r war ein aufgeschlossener Bub und bei strenger Führung

durchaus zu ertragen. Mit der Wahrheit nahm er es nicht
sehr genau. Nach längerem Heimaufenthalt wurde er gegen
jüngere Mitzöglinge aggressiv. S. war ein guter Sport ler
und sehr aktiv
Er war lieber im Hein als zu Hause. Es gab viel rnehr
Möglichkeiten Sport zu betreiben und er hatte auch viele

Freunde. Besonderrs die Ferienunternehmungen rnit der
cruppe nachten ihn viel Spaß.
S. karn mit 16 Jahren zur Mutter nach Hause und beendete
mit grfolg die Tierpflegeschule. Es war schon immer sein
t{unsch sich mit Tieren zu beschäftigen, nebenbei fand er
eine Sportart, KUNG FU, die ihn sehr interessierte.
Leider bekam S. keine Stel le als Tierwärter und so
arbeitete er eine Zeit lang in einer Diskothek. Zur Zei|-
des Interviesrs war er arbeitslos.
Die Trennung der Mutter von ihrem Freund war ein Schock
für  S.

F.  30 Jahre

F. ist ein ehelich geborenes Kind. Die Kindeseltern
nahmen wegen schlechter !{ohnverhältnisse und finanzieller
Probleme den Mj. nicht in Eigenpflege. Er wurde von
Geburt an von der Großtante aufgezogen. In der Pubertät
traten diszipl inäre Schwierigkeiten auf. F. schwänzte rnit
Einverständnis der Großtane die Schute. . Die Eltern
hatten kein Interresse an ihrem Sohn.
Er kam mit l-3 Jahren in das Hein Döbling. Seine
Arbeit,shaltung in der Schule und im Heirn war rnittelrnäßig.
fn der Gruppe lrar er angesehen und mit seinen Erziehern
verstand er sich gut. Er war ein guter Fußballer und
hatte dadurch auch Vortei le. Er war gerne im Hein. Die
Lernhil fe, Freizeitgestaltung und die Ferienauf-enthalte
werden ihn inrner positiv in Errinnerung bleiben.
Nach Abschluß der Pfl ichtschule begann er die Lehre als
Autolackierer. Mit 16 Jahren verl ieß er das Heim und
wohnte wieder bei seiner Großtante. Im ersten Jahr
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sch!'ränzte er sehr häufig die Berufsschule und wurde

daraufhin von der Firma entlassen. Nach L4 Tagen ist er

wieder von derselben Firma aufgenommen worden und hat die

Lehre auch dort beendet.
Nach dem Bundesheer gab er die Stelle als Lackierer auf

und handelte urit eebrauchtwagen. Er lebte fünf Jahre mit

einem Mächden zusanmen, die ihn leider mit seinem Geld

und einem anderen Freund verließ. Dies war für ihn die
große Enttäuschung. Eines Tages fand er die rrOilIAr, seine

Großtante, tot in der Wohnung. Es war ein großer Schock

für ihn, denn er hing sehr an ihr. Er arbeitete nicht

nehr, machte Reisen und gab sein ganzes erspartes Geld

aus. Zurück in österreich begann er mit einem Freund
wieder mit autos zu handeln, aber auch hier hatte er

Pech. Er verlor seine letzten Ersparnisse. Schließlich
findet er wieder ein Mädchen, das älter ist als er. Seit
einem Jahr ist er in einer Lackiererej. beschäftigt. Bei
unserem letzten Treffen war er in Krankenstand, da er
sich an der Kniescheibe verletzte. Zur Mutter hat er
keinen Kontakt. Kinder möchte er keinei es könnte ihnen
so ergehen wie ihn.

E.  33 Jahre

E. konrnt mit L5 Jahren nach Döb1ing. Ein Jahr vorher war
seine Mutter gestorben. E. ist unehelich geboren und lebt
bis zu ihrem Tod bei der Mutter. Die Mutt'er besaß ein
Gasthaus. Ein onkel nimmt das Kind auf. Als er den Mj.
aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr betreuen kann
zieht E. zu seiner Großtante. Er versucht ein
unabhängiges, freies Leben zu führen, ltas zur Folge
hatte, daB seine Leistungen in der Schule stark
nachließen. Der Vater hat sich nie um E. gekünmert.

E. wird nit 16 Jahren in Döb1ing aufgenommen. Ab der
fünften Klasse besucht er das Gymnasium. Die 7. Klasse
muß er wiederholen, sehafft aber die Matura mit
Unterstützung der Erzieher im ersten Anlauf.
Trotz seiner etwes schüchternen Art ist er bei allen
Gruppenkameraden sehr beliebt. Br ist ein guter Sportler
und seine Meinung wurde von al len geachtet. E. fand das
Heimleben vortei lhaft, denn durch die Lernhil fe war es
ihn nöglich die Schule posit iv abzuschließen. Nur zu
wenig Freiheit wurde ihrn geboten.
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E. ist verheiratet und hat 2 Kinder. Er ist seit der
Matura Angestellter einer Sparkasse und möchte auch dort
bleiben.

W. 20 Jahre

Die Eltern von !{. waren nicht verheiratet. Sie lebten in
einer Lebensgemeinschaft. Die Mutter war schwer krank.
Ein paar Monate nach der Geburt des Kindes st,arb sie. Der
Vater und die Schwester der Mutter betreuten den
Säugling. Die Tante zog sich sehr bald zurück, und der
Vater mußte das Kleinkind in einem Heim unterbringen. Der
Vater heiratete, doch die Stiefmutter weigerte sich !r1.
aufzunehrnen. Mit sechs Jahren kam W. in ein Kloster. Die
erste Klasse der AHS besuchte er in einem Intärnat,
wechselt aber wegen Verhaltensschwierigkeiten nach
Döbling.
Mit viel Unterstützung der Erzieher schaffte l l f .  vier
Klassen des Realglnnnasiums. Er war zwar selbstständig,
doch mußte immer wieder nachgeholfen werden, und sein
Benehmen in der Schu1e brachte ihrn so rnanche schlechtere
Note ein. Seine Erzieher waren schon bekannte Gäste in
der Schule. Er nußte ein zweites MaL umgeschult werden
und repit ierte die drit te Klasse.
Er war eher ein Einzelgänger und wurde r{regen seiner
aggressiven Art von den Mitzöglingen abglehnt. Er
schät,zte aber die Gruppen-gemeinschaft und war neist nit
älteren Buben zusanmen.
Nach der Entlassung.aus dern Heim hatte $I. eine bessere
Beziehung zum Vater aIs vorher, doch zog W. nicht zum
ihm, sondern in ein Privatheim (Jugendarbeiterheirn). Nach
Beendigung seiner Lehre als Elektriker übersiedelte er
ihn seine eigene lrlohnung.
W. ist sehr selbständig, hat eine Freundin und ist in
seinem Beruf tüchtig.

R.  32 Jahre

R. hatte vor dem Heimaufenthalt eher eine schlechte
Beziehung zu seinen Eltern. Der Vater bevorzugte seine
Schwester L., die um 5 Jahre jünger !rar. Dadurch fühlte
sich R. zurückgesetzt. Er sorgte für seine Geschwister
und hatte ein gutes Verhältnis zu ihnen. hfegen
Mißhandlung der Kinder und der Mutter durch den Vater
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wurden alle Kinder in die Gemej-ndepflege übernommen. Der
Vater haßte seine Kinder und verbot der Mutter den

Kontakt ztt ihnen.
R.  karn im 14.  Lebensjahr  in  das Hein Döb1ing.  Er

verübe1te seinem Vater noch heute, daß er ihn in das Hein
gesteckt hatte.
l{egen der Unterstützung beim Lernen, der Freunde und der

verschiedenen Ferienaufenthalte, fühlte sich R. in Hein

ganz wohl. Nur am Anfang war es für ihn schwer, sich

einzuleben. Die Freiheit fehlte ihrn. R. war ein guter

Schüler und absolvierte die Handelsschule. Mit 18 karn er

in das Jugendheim in die Zomangasse. R. versuchte mit

seinem Vater in Verbindung zu treten. Er traf ihn
mehrmals, aber er meinte, beide hätten sich nichts mehr
zu sagen. So erfuhr er als lg-jähriger erst drei Monate
später von dem Tod seiner Mutter.
R. heiratete, das erste MaI mit 24 Jahren. Nach einem
Jahr wurde er irn beiderseitigen Einverständnis
gesehieden.
Er woll te aber rnit seiner ersten Frau zusanmen bleiben

und war sehr deprimiert a1s die Ehe scheiterte. Ein
Selbstmordversuch rnit Medikamenten in dieser schwierigen
Zeit war die Folge. Auch in Alkohol versuchte er Trost zu
f inden.
Seine zweite Ehe, die er eher als Vernunftsehe und Flucht
vor der Einsamkeit ansah, dauerte wieder nur ein Jahr.
Nachdem er das Tief überwunden hatte, fand er das Leben
Iebens-wert. Er ist, gefüh1skalt und Egoist geworden.

Mit seinen Geschwistern, die al le in Heinen aufgewachsen
sind, hat er nach einigen Versuchen keinen Kontakt mehr.
Er  is t  der  e inz ige
von 4 Buben und einern Mädchen, der
und als kaufmännischer Angestel l te
gearbeitete hat.

T. 18 Jahre

einen Beruf erlernte
oder als Kellner immer

T. und seine Schwester sind ehelich geboren. Mit zwej-
Jahren
bekommt er einen Stiefvater, die Eltern haben sich
scheiden lassen. Die Mutter hat zahlreiche Partner,
heiratet und wird wieder geschieden. Ein drit tes Kind
wird geboren. T. ist elf  Jahre a1t und lehnt den
Lebensgefährten der Mutter und Vater des jüngsten Kindes
ab. Der Mj. beginnt zu stehlen und zu lügen. Die Mutter
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kann mit Problemen nicht umgehen. Gespräche in der
Erziehungsberatung sind erfolglos. Sie komrnt aus

ungeordneten VerhäItnissen und ist wenigr bindungsfähig.
T. und seine Schwester kommen in Heine.
Mit L2 Jahre kommt T. in das Heim Döb1ing. Er hat selbst
darum gebeten.
T. leidet an Angstzuständen und hat Schwierigkeiten mit
dem Einnäßen. Nach der Harnleiter-operation näßt er nur

mehr sporadisch ein. Das anfängliche Stehlen und
Fernbleiben von der Schule bessert sich. Wenn ihm etwas

nicht bewilligt wird oder er nicht, in Mittelpunkt steht,,
ist er sofort beleidigt und zieht sich zurück.
Mit viel Unterstützung seitens der Erzieher schafft er 4
Klassen HS-A Zug. Er muß überall motiviert werden und
Kontrolle ist unbedingt notwendig. T. war qerne irn Heim.
Er suchte die Gemeinschaft seinern Kameraden.
Mit 15 kommt er zu seiner Mutter nach Hause. Er erlernt
den Beruf eines Kochs und ist nit seiner Arbeitsstelle
zufrieden. T. hat ein Mädchen und macht einen
ausgeglichenen Eindruck.

F.  32 Jahre

Beide Söhne sind ehelich geboren. Die Mutter leidet an
Schizophrenie. Sie wollte den jüngsten Sohn vom
Fensterbrett hinunterstoßen. Das Kind wurde aber von der
Polizei gerettet. Der Vater war Alkoholiker. lr legen
Gefährdung der Kinder kamen beide Söhne in das Heim
Döbling.
ad  F .
F. kam urit l-3 Jahren in das Heim. Er besuchte in seiner
Heinzei t  das Gymnasium von der  3.Klasse b is  zur  8.Klasse.
F. war ein sehr ausdauernder, gründlicher Schüler,
beschäft igte sich a1lein und war sehr genau. Er
maturierte mi-t Erfolg in der vorgegebenen Zeit.
F. war selbstbewußt,, einzelgängerisch und wurde von
seinen Gruppenkameraden eher gemieden. Auch zu seinen
Erziehern hatte er keine besondere Beziehung und war auf
seinen Vortei l  bedacht.
Uit L8 Jahren kam er aus dem Heim und bekarn die Wohnung
der Mutter. Er ist a1s Conputerfachmann tätiq.
F. ist verhei-ratet und hat 2 uneheliche Kinder.
ad  S .
Der Vater st irbt nit  46 Jahren. S. war 5 als er in das
Heim Döbling kam. Er war arn längsten von a1len Kindern in
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diesem Heim, l-8 Jahre. S. hatte in der Volksschule große
Schreib- und Leseprobleme. Durch die aufopfernde Hilfe
der Heinmutter gelang es, ihm das Lesen und Schreiben
beizubringen. Er war langsam und es mußte viel rnit  ihn
geübt werden. Doch manuell war er geschickt und auch sehr
gründlich. s. war das Nästhäckchen der Erzieher. Als
einer der wenigen konnte er, die Lehrzeit a1s
Kunsttischler, irn Heirn Döbling verbringen. Nach dem
Abschluß der Gesellenprüfung bekam er eine
Gemeindewohnung. Er konnte sich leider in keiner Firna
Iange halten und arbeitet zeitweise irn Pfusch.

J.  30 Jahre

J. ist ein lediges Kind. Die Mutter hat mehrere Kinder
außerehelich geboren aber keines davon selbst betreut.
Eine Tochter hat sie zur Adoption freigegeben. Einen Sohn
hat die Mutter nach der Geburt getötet. Sie und ihre
Verwandten hatten kein Interesse an den Kindern. J. bl ieb
die ersten zwei Jahre in ZKH und kam dann zu
Pf1egeeltern. Diese l/aren für ihn die Eltern.
Als J. dreizehn Jahre r./ar, starb die Pflegemutter. Der
Pflegevater behielt J. noch eineinhalb Jahre bei sich,
doch als eine Frau die Farni l ie vergrößerte, mußte J. in
ein Heirn überstel l t  werden. Die Lebensgefährt in des
Pflegevaters hatte kein Interesse an J.
Mit 15 Jahren karn J. in das Heim Döb1ing. An Anfang war
es für ihn ein arger Schock. Anstel len in Zweierreihen,
Essen ausfassen, abmelden beim Verlassen des Hauses, dies
alles l tar er nicht gewöhnt. Nach einer gewissen Zeit
änderte sich durch die Verkleinerung der Gruppen die
Heimordnung und J. fühlte sich recht wohl.
Er absolvj.erte die drei jährige Handeslschule. Seine
Arbeitshaltung in der Schule und in Hein war gut. Er war
sehr aktiv, hatte immer neue ldeen und war verzweifelt,
wenn seine Gruppenkarneraden sein Zirnmer unordentlich
ver l ießen.
In der Gruppe war er angesehen. Er wurde von den meisten
Erziehern und Mitschülern geschätzt. Zu seiner Zeit gab
es ej-ne Gruppe von Mitzöglingen, die auch nach dem
Heimaufenthalt noch Kontakt pflegten, der bei manchen bis
heute noch nicht abgebrochen ist.
Er denkt noch gerne an die Freizeitgest,altungen, das
Zelt lager oder an so manche Unternehmungen in den Ferien.
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Ir{ i t  18 Jahren verl ieß E. das Heim und erwarb eine eigene
I{ohnung. Der übergang vom Heim, dem Behütetsein, zlJr
Freiheit war zu unvorbereitet. Er konnte mit sich al lein
nichts anfangen und war fast nie zu Hause. Erst nit der
Zei|- gewöhnte er sich daran.
J. bekam durch Vermitt lung der Heinleitung eine Stel le in
der Zentralsparkasse.
Durch die Angst, des Alleinseins schli t terte J. bald in

eine unglückl iche Ehe, bekam einen Sohn und l ieß sich
nach zwei Jahren wieder scheiden.
Mit heutiger Sicht wäre er die Verbindung nicht
eingegangen. Er hat eine sehr gute Beziehung zu seinem
Buben und auch sein VerhäItnis zu seiner ehemaligen
Gatt in ist freundschaft l ich.
J. ist nit  seinem Beruf zufr ieden. Er ist, noch irnmer in
einer Sparkasse und rnöchte dort auch bleiben.
Sein Wunsch wäre es sich einnal al les leisten zu können
und doch eine intakte Famil ie zu gründen.

24 E.  Jahre
1-8 T. Jahre

Zu Hause war es sehr chaotisch. Die Mutter trank und
kürnmerte sich nicht um den Haushalt. Zuerst karn M. in ein
Heim, dann die anderen ceschwister. 2 eheliche und 5
uneheliche Kinder ergaben die Famil ie. Nach den ersten
zwei Ki.ndern l ieß sich die Mutter scheiden. 5 Kinder
wurden in die Gemeindepflege übernommen. Die Mutter war
mit der Erziehung ihrer Kinder vö11i9 überfordert. Sie
besuchte ihre Kinder hin und wieder und stellte nach
einiger Zeit den Kontakt ganz ein.
ad M.: M. hrar gerne in Heim. Er war aufgeschlossen und
bei seinen Kameraden angesehen. Nach Ende seiner Heinzelt
wurde er aggressiv und hatte auch eine geringere
Frustationstoleranz. Aus einen gutmütigen, geschätzen
Knaben wurde ein Problemkind. M. meint, daß das Heim für
die Schullaufbahn sehr posit iv war, aber die
Selbständigkeit zu wenig gefördert wurde. Nach
fünzehnjähriger Heimkarriere kam er in die die WG
Leopoldsstadt. Die Lehre beendete er als
Einz elhandel skaufmann .
M. woll te zuerst nicht über seine Probleme sprechen. Bei
der Aufnahme in das Caritasheim mußte er schon al les
erzählen und auch eine Diplomantin hatte ihn darüber
befragt. Nach einer gewissen Anlaufzeit wurde er doch
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etwas redseliger. M. scheint drogenab-hängig zu sein.
Wenn er allein lebt, fürchtet er davon nicht
wegzukommen. Er hat depressive Phasen rreinmal im Jahr,
einmal im Monat, einmal in der ttoche, einmal am Taqrt so
genau wußte er es nicht.
Nach dem Auszug aus der WG bekam er eine Gemeindewohnung.
Nach 2 Jahren wurde er wegen Nichtbezahlung der Miete
und Schwierigkeiten rnit den Nachbaren delogiert. Seither
besj.tzt er keine eigene !{ohnung rnehr und hat auch alle
wicht,igen Papiere verloren. Nur der Paß ist ihrn
geblieben. Zwei Jahre ging er mit einem Mädchen. Diese
Verbindung hat sich aber leider zerschlagen.
Zur Zeit hat er noch Verwaltungsstrafen und Bankschulden
zu bezahlen.  E in ige.Ma1e wechsel te  er  den Arbei tsp latz
und war auch ein paar lriochen arbeitslos. Er war aber
immer in seinem Beruf als Einzelhandelskaufmann
beschäft igt.
Schlüßelerlebnis,: Von zu Hause we9, keine Farni l ie und
dadurch große Schwieirigkeiten das Leben zu meistern.
Sei.ne Mutter hatte auch kein zu Hause.

ad  T . :

T. lebte bis zum 6. Lebensjahr bei seinen Eltern. Die
Mutter war mit der Erziehung total überfordert und T.
durfte nit Einver-ständnis der Mutter schon in der ersten
Klasse Volksschule die Schule schwänzen. Er kam in das
zentralkinderheim und nach 2 Jahren zu pfregeeltern. Nach
vier Jahren sahen sich die Pflegeeltern außerstande T.
richtig erziehen zu können und T. wurde in das Heim
Döb1ing überstel l t  (Pflegerückstel lung) .
Schon arn Anfang hatte er Schwierigkeiten in der Schule
und da vor al lern mit weibl ichen Lehrern. rn der 3. Klasse
HS mu8te eine Umschulung in die 7. ASO vorgenonmen
werden. Dies war aber nicht die Folge von
unterentwickerter rntelligenz sondern die schul-behörde
wollte den unbeqluemen, störenden schüler, abschieben.
Es stel l te sich heraus, daß T. in der Z. Klasse nicht
gefordert wurde und so konnte er mit unterstützung der
Erzieher und einera einsichtsvollen sonderschullehrer nach
einem Monat  in  d ie  8.Klasse aufs te igen.
T. ist ein Einzelgänger. Scheu und schüchtern und
beschäft igt sich am lLebsten al lein. Nägelbeißen, unruhe
und Angstzustände konnten bei ihn gehäuft beobachtet
werden. Erst durch vier zuwendung und Geduld konnte eine
Beziehung hergestel l t  werden. Die Fanil ie einer
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Schulkarneradin kümmerte sieh am wochenende um T. und nahm

ihn auch des öfteren mit nach Hause. Aber T. bekam lange

Finger und so wurde auch hier der Kontakt abgebrochen.

Nach Auflösung des Knabenheimes in Döbling kam T. in das

Hein Hütteldorf. Hier konnte er die vierte Klasse

Hauptschule erfolgreich absolvieren.

A. 35 Jahre

A. ist ein lediges Kind. Der Vater kümmerte sich

überhaupt nicht urn die Familie. Die Kindesmutter war

obdachlos und 2 Kinder kamen von Geburt an in Heirnpflege.

A. war bis zum 6. Lebensjahr irn ZKII. Die Mutter besuchte

ihn regelrnäßig und als sie eine Gemeindewohnung bekam,

nahm sie ihn kurz vor Schuleintr i t t  in Eigenpflege. Der

Mj. verkraftete aber die große Umstel lung nicht, denn die
Mutter war berufstätig und hatte wenig ZeLE für ihre

Kinder. Aus Protest tötetete A. den Wellensitt ich.
Daraufhin mußte A. wieder in ein Heim der Gemeinde Vtien
(Hohe Warte). Auch ein zweiter Versuch A. wieder nach
Hause zu nehmen, scheiterte. Die Mutter brach darauf
jeden Kontakt zurn Kind ab. A. kam mit L5 Jahren in das
Heirn Döb1ing.

A. zeigte durch den langen Heimaufenthalt
psychomotorische Störun9€Dr Wackeltic und Angstzustände,
die sich aber im Laufe der Zeit verringerten und ganz

aufhörten. Er war aggressiv und seine Frustrationtoleranz
war eher gering.
Seine Arbeitshaltung war gut. Er absolvierte die
Handelsschule trotz der von den Psychologen
festgestel l teten schwachen Begabung. uit l-8 kam er in die
Zomangasse und übersiedelte dann in eine Gemeindewohnung.
Im zweiten Bildungsweg erreichte er die HAK-Matura und
studierte anschließend Handelswisssenschaften. Neben dem
Studiun arbeitete er a1s Assistent in einem Gymnasium. Er
wechselte seine Arbeitsstel le und wurde Erzieher in einem
Internat in Mödling.
Das Wort rrHeimrr hatte in der Schule einen schlechten Ruf
und er hat sich geschämt, wenn er als Heirnkind
angsprochen wurde. A. ist überzeugt, daß das Heim E1tern
nicht ersetzen kann. Er hat aber im Heim sehr viel
gelernt. Lernhil fe, zwischenmenschliche Beziehungen,
Freunde und eine große cruppe empfand er als Vortei l .
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Durch das Heim kam er zur Weiterbildung, da er von

Erziehern animiert wurde. Vor aIlern erfahrene Erzieher

schätzte er.
A. hatte Angstträume. AIs er noch zu Hause war träumte

€r, er käme ins Heim. Die Mutter sagte es auch oft genug.

Jetzt hat A. keine Beziehung mehr zu seiner Mutter. Er

ist ein Einzelgänger, hat kein Mädchen und ist rnit seiner

derzeit igen Lebenslage zufrieden.

W. 23 Jahre

w. lebte bis zu seinem zehnten Lebensjahr mit seinen zwei

älteren Brüdern bei den Eltern. Dann lassen sich die

Eltern scheiden. Die Mutter erkrankte, sie leidet an

einer Psychose (Schizophrenie) und W. wird bei den Groß-

eltern untergebracht. Nach zwei Jahren stirbt die

Großmutter und W. kommt nach Döbling.
Als er im Heim Döb1ing war besucht W. 3 Klassen HS A-Zug

und den Polyt. L.. Er war überdurchschnitt l ich begabt und

es war schade, daß ihrn zu wenig Anreiz gegeben wurde, in

eine höhere Schule zu gehen. Er wurde nicht genug

gefordert und hätte gern die HTL gemacht.

Seine Arbeitshaltung war in der Schule und im Heim gut

und es gab auch keine Klagen. Mit den weiblichen
Erzieherinnen hatte er große Schwierigkeiten.
Pseudologien und Diebstähle wurden bekannt.
Am Anfang war es im Hein niederschmetternd, doch durch

seine sport l ichen Leistungen verschaffte er sich bald

Anerkennung. Die Diszipl in war für ihn eine Vorbereitung

auf das Leben. Er hat gelernt Kritik und Argumenten
zugänglich zu sein.
l,lit 15 verließ er das Heim DÖbling und kam in die $fG. Er
Iernte den Beruf des Instal lateurs. Ein dreiviertel Jahr
war er in der lrlohngemeinschaft, 2 Monate irn Jugend-
arbeiterheim. Wegen Unzulänglichkeiten (Diebstahl) wurde
er aus der Wohngemeinschaft entlassen. Er brach sich den
Fuß und bekam Schwierigkeiten in der Arbeit. Dann kam er
zu seinem Bruder. Er beendete nit nrfolg die Lehre und
arbeitete rnit Unterbrechungen bei einer Installations-
f irna.Das Lesen half ihm, das Leben etwas besser zu
verstehen.Sein Ziel ist es Montageinspektor oder
!{erbernanager zu werden. Schlüßelerlebnisse waren als sich
seine Eltern sich scheiden l ießen und er seine Freundin
kennenlernte. I{.  lebt seit 5 Jahren mit ihr zusammen und
hat auch eine eigene Wohnung.
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ZUSAMMENFASSUNG DER UNTERSUCHUNGSERGEBENISSE
UND FOLGERUNGEN

Die Gründe der Heimeinweisung waren laut Erziehungsakte
überwiegend wegen zerrütteter Farnilienverhältnisse
(Scheidungen) und wegen Krankheit oder Tod eines Elter
oder beider Elterntei le.

Die größte Anzahl  (58,  42t3 ?)  der  Zögl inge kam von
geschiedenen El tern.  An zwei ter  Ste l le  n i i  27 (Lg t7Z)
folgten die Kinder deren Eltern oder ein Eltertei l  bei
der Aufnahme in das Hej-m Döb1ing verstorben war. weiters
Kinder von ledigen Müttern (t7, L2,42), Kinder von noch
verhei rateten El tern (15,  l -0 ,9 2) ,  K inder  von st ie fe l tern
L4 (LO,2 Z)  und Kinder  deren El tern in
einer Lebensgemeinschaft wohnten.

Kinder, deren Elt,ern bei der Aufnahme in das Hein Döbling
geschieden waren, f ielen vor al lem durch die signif ikant
erhöhte Lügenbereitschaft auf und schwänzten
bemerkenswert oft die Schule.
Im Heim waren sie angstvoll ,  schüchtern und sehr
angepaßt, ui l  ja nicht aufzufal len. Bei der Eingliederungl
in die Gesellschaft hatten sie von a1len aie giöl l ten
Schwier igkei ten und den n iedersten l {er t  (63,6?) .

Bei Harbwaisen oder waisen gab es keine nennenswerte
Unterschiede zum Verhalten von Famlienkinder.
Die rne is ten von ihnen (8L,84)  schaf f ten d ie
sozial isation. sie sind aber irn psychischen Bereich weit
weniger belastbar, denn der verrusl eines Elterntei les
oder beider Eltern ist in ihrern gianzen Leben wirksam.
Auffal lend ist noch der lange Heimaufenthalt,  der aber
keine negat,iven Auswj-rkungen hatte.

Die unehrichen Kinder hatten eine außergewöhnlich gute
Arbeitshaltung in der Schule und in der Gruppe. Siä
stelrten die größte zahL der AHS-schüler wähiend ihres
Heimaufenthaltes und waren auch nach ihrer Entrassung aus
dm Heirn in 2. Bi ldungsweg am erfogreichsten. Durch das
Alreinsein oder nur nit einem E1tär, vraren s.ie gewöhnt
selbständig zu lernen und zu arbeiten.
Tro!? der guten Ausgiangsposit ion konnten sich nur 68,8 z
in die Gesellsehaft integrieren und die psychj-sche
Bewäl t igung lag gar  im unteren Bere ich 1bl - , t  Z) .  Die
Mütter der unehlichen Kinder hatten grol ie schwierigkeiten
das Leben zu meistern.
Die rnännrichen Bezurgspersonen fehlt,en den Kindern sicher
sehr und die Erzieher im Heirn konnten nur solange
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unterstützend wirken, solange die Probanden im Heim
waren.

Das negative Lern- und Gruppenverhalten der Kinder von
Stiefeltern hatte auf die LebensbewäIt,igung und
Integration in der Gesellschaft wenig Einfluß. So f indet
man hier die meisten Aufsteiger irn Arbeitsprozess, auch
sind sie in besserer psychischer Verfassung als die
äcrigen Probanden.

Durch die zerrütteten Famlienverhältnisse, mei-st das
Stadiurn vor einer Scheidung, sind'die ehelich geborenen
Kinder noch vor der Heimeinweisung und nach der
Entlassungr, durch ihre depressive Haltung auffäIl iq. Auch
die Mütter und Geschwister kennzeichnet dieses
Slnnptomatik. Die Kinder ziehen sich von ihrer Fanilie
zurück und werden Eigenbrödler.
Auch irn Hein werden sie, trotz ihrer Aktivitäten, von
ihren Gruppenkameraden nicht anerkannt.
Der niedere lrlert 50 eo, bei der psychischen Bewältigung
des Lebens zeigt die großen Schwierigkeiten die Kinder,
noch lange nach ihren Heinaufenthalt, durch die
schlechten Famil ienverhältnisse in ihrer Kindheit '
hatten.

Kinder, deren Eltern in einer Lebensgemej-nschaft lebten,
litten noch lange irn Heim, wegen der schlechten Betreuung
zu Hause, unter Angst,, Unruhe und Enuresis. Erst nach
längerern, Heimaufenthalt konnten diese Zustände
vermindert werden. Die Mütter verzeichneten signi-fikant
den höchsten l{ert beim Alkoholismus und bei Diebstahl.
Ein relat, iv großer Prozentsatz (75 Z) konnte sich in die
Gesellschaft integrieren, doch nur 50 Z, dies ist der
niederste lr lert bei den untersuchten Zivi lständen, sind
rnit den derzeit igen Leben zufrieden.

L5,3 ä der Probanden näßten zur ZeiE ihres
Heinaufenthaltes ein.
Dies deckt sich mit anderen Untersuchungen, wo ein
durschnitt- l iches Einässen von l2-L6 ? beschrieben wird.
Bemerkenswert ist der große Unterschied, zwischen
eneuretischen Fanil ienkindern und eneuretische
Heinkindern, in Merkmal Stehlen.
Dies könnte wohl auf das Heinleben zurückzuführen sein.
Auffä11i9 ist die große Anzahl der Einnäßer, deren Mütter
Prostiuierte sind.
Zu intel lektuellen Leistungen besteht keine Beziehung.
Auch Zöglinge des Heimes Döbling hatten später, weder in
der psychischen Bewä1tigüDg, noch in der sozialen
Akzeptanz Schwierigkeiten.

Von 64 Probanden sind die Daten über das Verhalten sowohl
VOR der Heimeinweisung wie auch VOR der Entlassung aus
dem Heirn vorhanden. Es ist aufgefal len, daß vor al lem
Kinder von verheirateten Eltern, VoR der Heimeinweisung
rrsehr aggressivrr waren, jedoch nach längerem
Heimaufenthalt ihre Aggressi.onen abbauen konnten.
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Die Probanden aus geschiedenen Ehen zeigen sowohl VOR der
Heimeinweisung wie auch VoR der Entlassung rraggressivesrl

Verhalten. Dies konnte auch in Hein nicht bedeutend
verbessert werden. Kinder von ledigen Müttern, neigen
seltener zur Aggressivität. Auch hier hat sich der
Heimaufenthalt günstig ausgewirkt.
Sehr starke Aggressionen der Zöglinge wurden in
Zusammenhang nit Stimmungsschwankungen, Ablehnung von
anderen in der Gruppe und bei Kriminalität des Vaters
festgestel l t ,
!{enn die Mütter a1s Prostituierte bekannt warren, neigten
die Söhne zur besonders rrstarken Aggressivitättt .  Auch die
Kriminali tät des Vaters, der Mutter und der Geschwister
waren offenbar ausschlaggebend für die Aggression der
Probanden.

Die Aggression im Hein scheint aber kein Nachtei l  für die
psychische Bewält igung des späteren Lebens zu sein.

Lange Heimzeit hatte wenig Einfluß auf die
Lebensgestaltung.

Die Beziehung zu Mädchen wird von vielen als schwierig
empfunden.

Kinder die verheiratet sind oder eine Lebensgefährten
haben, hatten bei der Bewältigung ihrer Lebens in ihren
Frauen eine große Stütze.

Auch gemeinsame Gruppenaktivitäten und
Freizeitgestaltungen bl ieben in posit iver Errinnerung.

Die Unterstützung für die Schule war für al le sehr
zufrieden stel lend und auch ein Grund, daß al le einen
Schulabschluß vorweisen konnten.

Als Nachtei l  der Heimerziehung nannten viele Probanden,
die unzureichende Vorberej-tuung auf das spätere Leben.
Eine Nachbetreuung der Betroffenen durch ihnen vertraute
Bezugspersonen, ist nach der Heinentlassung dringend
angezeigt. Diese Betroffenen leiden noch heute darunter
niemanden zu haben, z! dern sie sich zugehörig fühlen und
rnit dem sie in Notsituationen leben können.
Die Verringerung der Kinderanzahl der Gruppen und die
bessere, intensivere Integrationshil fen rnüßte
gewährleistet sein.
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